






































































































die eigenen Wünsche erfüllt werden; wenn man hat, was man will. Inzwischen 
stellt man jedoch so hohe Ansprüche an sein Sclbstverwirklichungsideal, daß 
man überzeugt ist, nicht teilen zu können. So ist es fraglich, ob man noch 
bereit oder fähig ist, Aufgaben und Verpflichtungen verantwortungsvoll zu 
erfüllen. Es ist angenehmer, nur passiver Sympathisant zu sein als aktiver Ver¬ 
änderen 

Die Sucht nach der Optimierung des Selbst reduziert sich auf die unabläs¬ 
sige Jagd nach neuen Erlebnissen, erhöht die Empfänglichkeit für immer neue 
Zeichen, die sogenannten Statussymbole. Es scheint leider, daß diese Möch¬ 
tegern-Individualisten zur Selbstbestätigung ihres wackligen Egos sich durch 
rein äußerlichen, ungehemmten Lebensgenuß vorspiegeln müssen, sie hätten 
sich selbst im Griff. 

Es besteht die Frage, ob Individualität sich nicht eher durch innere Werte 
auszeichnet oder ob sie wirklich nur noch ein Synonym für Wohlstand und 
Erfolg ist; ob sich der gesellschaftliche Individualisierungstrend noch mit dem 
Begriff der Individualität, als dem Ideal des Humanismus, deckt, oder ob ein 
evidenter Verfall von Individualität eingetreten ist. 

Der Humanismus betont die Bedeutung der Einzelpersönlichkeit, die Wür¬ 
de eines jeden Menschen und macht nicht schon bei der eigenen halt. Durch 
die volle, freie, schöpferische Entfaltung der menschlichen Fähigkeit soll wah¬ 
re Menschlichkeit errungen werden. Lauter selbstverwirklichte Individuen 
sollen die kollektive Selbstverwirklichung der Gesellschaft ermöglichen. 

Die Herausbildung der Individualität und einer umfassenden Persönlich¬ 
keit soll laut humanistischer Bildung im Umgang mit den klassischen antiken 
Sprachen verwirklicht werden, mit ihrer Gedankenwelt und ihren Bildungs¬ 
inhalten. Durch die Beschäftigung mit dem Wesen der Sprache wird dem 
Schüler die Möglichkeit menschlichen Denkens, Sprechens, Handelns als 
Objektivierung menschlicher Kultur nähergebracht. 

In der Welt zählt zwar die Fassade, der äußere Schein. Die Frage ist, ob man 
dieses Phänomen auch unterstützen will, ob man sich daran anpassen will. 

Sollen die schulischen Leistungen im Vordergrund stehen und die soziale 
Entwicklung des Schülers, die Menschenbildung vernachlässigt werden? 

Soll dem Schein des Gebildetseins, die Art wie der Mensch sich präsentiert, 
was er sagt, mehr zählen als das, was hinter der Fassade steckt, wie er sich 
tatsächlich im Umgang mit anderen verhält? 

Hoffen wir, daß die Menschenbildung, die innere Entwicklung nicht gänz¬ 
lich von dem an praktischer Nützlichkeit orientierten Bildungswissen ver¬ 
drängt wird. 

Hoffen wir, daß wir dies alles nicht sofort vergessen, wenn wir bei der 
anschließenden Feier die Phantastischen Vier singen hören: „... du bist der 
Boss, du bist der Held, was kümmert dich der Rest, du bist zu geil für diese 
Welt.“ 



Lübcke, Tina 
Mahn, Michaela 
Mainzer, Fabian 
Margaretha, Thomas 
Messest, Christian 
Menzel, Simon 
Meyer-Abich, Nils 
Mundt, Marco 
Neuendorf, Max 
Neumann-Schniedewind, Frederic 
Oehler, Martin 
V. Olshausen, Inga 
V. Oppeln-Bronikowski, Philine 
Oppolzer, Sebastian 
Ostendorf, Patrick 
Ostermayer, Moritz 
Pascdach, Peter 
Pfizenmayer, Nikolaus 
Polzhofer, Gert 
Rocholl, Kristina 
Rüppell, Felix 
Ruths, Jan-Valentin 
Schaft, Marcus 
V. Scheel, Felicitas 
Schliski, Carmen 
Schlüter, Philipp 
Schmitz, Felix 
Schröder, Christoph 
Schulze zur Wiesch, Julian 
Scip, Fabian 
Sievers, Mareike 
Soehring, Peer 
Stroh, Antonia 
Tan, Silvia 
Thomsen, Eva 
Vagts, Jann 
Volkmann, Sebastian 
Voss, Kordula 
Waskönig, Julia 
Wegener, Alexia 
Wegner, Margrit 
Weitert, Matthias 
Wcstphal, Ivonne 
Wien, Anja 
Wiersbitzki, Robert 
Wilkcns, Hanna 
Winkelmann, Jakob 
Wölber, Jill 

DAS ABITUR BESTANDEN 

Behrendt, Lisa 
Berufnen, Wiebke 
Berger, Peter 
Bewersdorf, Carlo 
Bock, Dietke 
Brüggemann, Stefanie 
V. Buddenbrock, Magnus 
Cordes, Jan Eric 
Cotterell, Thomas 
Dahns, Caroline 
Darmstadt, Urte 
Dehne, Tobias 
V. Doetinchcm, Nikolaus 
Echternach, Julia 
Eitmann, Maren 
Flemming, Florian 
Fuchs-Bodde, Johannes 
Galdiks, Jens-Eric 
Gath, Alexander 
Godefroid, Patrick 
Gronau, Matthias 
Grube, Jana 
Haar, Thomas 
V. Hahn, Thomas 
Hannemann, Hester 
Hcrms, Carolin 
Hoffmann, Sven 
Hofmann, Jan Philipp 
Jansen, Anna 
Jansen, Jasper 
Jensen, Jessica 
Jörn, Paul 
Katte, Joana 
Keller, Astrid 
Kloos, Berenike 
Knipper, Lars 
Kotz, Benjamin 
Kötz, Thomas 
Korthase, Ines 
Kröger, Peer-Levin 
Kunz, Friederike 
Landry, Johannes 
Lassen, Marc-Hendrik 
Lehmann, Gwendolicn 
Libbert, Sebastian 
Löhr, Tillman, 
Lubitz, Jan 



PREISE 

vom Verein der Freunde des Christianeums für die besten Zeugnisse: 

Antonia Stroh 
Peer Soehring 
Thomas v. Hahn 

für hervorragende Leistungen in den musischen Fächern (Gustav-Lange-Preis): 

Jan-Valentin Ruths 
Inga V. Olshausen 
Tobias Dehne 

von der Vereinigung ehemaliger Christianeer für hervorragende Leistungen 
in den Alten Sprachen: 

Silvia Tan 

von der Fachgruppe Chemie für hervorragende Leistungen in der Chemie: 

Matthias Gronau 

FULBRIGHT-LEHRERAUSTAUSCH 

Ein Jahr Lehrerin in Texas 
Am deutsch-amerikanischen Fulbright-Austausch nahmen im letzten Jahr 18 
Amerikaner bzw. Deutsche am Lehreraustausch teil. Das Fulbright-Pro- 
gramm geht auf eine Gesetzesinitiative des amerikanischen Senators J. Wil¬ 
liam Fulbright im Jahre 1946 zurück. Danach wurden amerikanische Mittel 
aus dem Verkauf von Kriegsüberschußgütern für den akademischen Aus¬ 
tausch zur Verfügung gestellt. 1961 wurden die finanziellen Giundlagcn 
erweitert und ein Konzept ausländischer Kulturpolitik formuliert. Die 
Grundlagen des Austauschprogramms sind: Förderung von Aus- und Fort¬ 
bildung, Lehre und Forschung sowie - gleichberechtigt - die persönliche 
Begegnung mit dem Gastland. 

Die Bundesrepublik ist an dem Programm beteiligt, seit Bundeskanzler 
Adenauer und Hochkommissar McCloy 1952 das Fulbright-Abkommen 
unterzeichneten. Das Schwergewicht des Fulbright-Austausches liegt in den 
Stipendienprogrammen für deutsche und amerikanische Professoren, Lehrer 
und Studenten sowie für Fremdsprachenassistenten. Im Regelfall werden Sti¬ 
pendien für jeweils ein akademisches Jahr in offener Konkurrenz vergeben. 
Betreuung und Leistungen haben dem Fulbright-Programm zu seinem beson- 



deren Ruf verflossen. Ich kann dies nur bestätigen. Fulbright will das tradi¬ 
tionelle Programm erweitern und sich für Fachhochschulen, Museums- und 
Bibliotheksfachlcute, Gewerkschafter u. a. öffnen. Senator J. William Ful¬ 
bright formulierte sein Programm als ..... a modest program with an immo¬ 
dest aim - the achievement in international affairs of a regime more civilized, 
rational and humane than the empty system of power in the past ... The 
exchange program is not a panacea (Allheilmittel) but an avenue of hope - pos¬ 
sibly our best hope ... - for the survival of further progress of humanity“. 

Texas - man denkt an Dallas, Houston, Wolkenkratzer und Großstadtflair. 
Der überwiegende Teil des Staates ist jedoch ländlich und dünn besiedelt. 
Typisch sind die eher weltvergessenen Ortschaften wie Paris, Tx., bekannt 
durch den gleichnamigen Film, oder das unbekannte Moscow, Tx. Dessen 
Attraktion ist übrigens ein Dinosauriergarten. Auf dem texanischen Land 
vergnügt man sich bei Honkydonks, den Tanzveranstaltungen mit Country- 
und Westernmusik. Im Frühjahr bekommen die Kälber Brandzeichen, und 
fast jeder Ort hält ein Rodeo ab. Garth Brooks, ein beliebter Countrysänger, 
den meine Familie und ich beim Houston Rodeo live erlebten, hat auf seiner 
Tournee durch die Alte Welt auch viele Europäer begeistern können. Fliegen 
Rancher heute mit Privathubschraubern zu ihren Herden und managen die 
Ranch mit Hilfe von Computern, so wird doch immer wieder die Westernro¬ 
mantik beschworen. Auch oder vielleicht gerade deshalb, weil cs sie eigent¬ 
lich nie gegeben hat. Von der Schußwaffe jedenfalls mag sich auch der moder¬ 
ne Cowboy nicht trennen. Kein Wunder, daß das neue Waffengesetz 
besonders von den Texanern leidenschaftlich bekämpft wurde. Selbstvertei¬ 
digung war bei den „frontiersmen“ eine Überlebensfrage. Wie sollte man sich 
sonst gegen Billy the Kid, übergriffige Nachbarn und Indianer wehren? Der 
kürzlich im Fernsehen gesendete Western „Mit knallharter Faust“ zeigt Kirk 
Douglas, wie er die Einführung des Stacheldrahts in Texas 1884 vergeblich 
aufzuhalten versucht. Der Stacheldraht beendete tatsächlich eine Ära der 
Westerngeschichte: durch die Einzäunung wurde das Viehtreiben unmöglich 
gemacht und das bis dahin freie Land parzelliert. 

Mit Waffengewalt erlangten die Texaner 1836 in einem 18-Minuten-Krieg 
gegen die Mexikaner ihre Unabhängigkeit. Damals überwältigte ein nur not¬ 
dürftig von Sam Houston gedrillter Haufen General Santa Annas großes und 
wohlorganisiertes Heer. Während seine Soldaten Siesta am San Jacinto hiel¬ 
ten, vergnügte sich Santa Anna mit der später vielbesungenen „yellow rose of 
Texas“. Zwar dauerte die Unabhängigkeit nur neun Jahre - sie wurde ein 
finanzielles Desaster -, aber sic war für das Selbstbewußtsein der Texaner von 
großer Bedeutung. Welch anderer Staat der USA war je unabhängig? Noch 
heute ist der „Lone Star“ das Emblem der texanischen Flagge. Der Slogan 
„Don’t mess with Texas“ ist nicht nur Aufforderung, die Straßen reinzuhal¬ 
ten, sondern hier schwingt auch die leise Arroganz gegenüber dem Fremden 
mit (fremd ist schon einer, der aus Oklahoma kommt): „You can always tell a 
Texan. But you can’t tell him much.“ 

Ein Freund aus Washington D. C. meinte mitleidvoll: „Texas, that’s a reali¬ 
ty sandwich.“ Auch von meinen Fulbright-Kollcgcn beneidete mich niemand. 
Vieles war gewiß ein Kulturschock. Es sollte sich jedoch herausstellen, daß es 
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mir besser erging als manch anderem Fulbrighter an der begehrten Ost- oder 
Westküste. Der herzliche Empfang auf dem Flughafen und die sprichwörtli¬ 
che Gastfreundschaft ließen mich alle Gerüchte schnell vergessen. Texaner 
muten an wie eine Mischung aus südländischem Charme und angelsächsi¬ 
schem Puritanismus. Texas läßt dem Zugereisten keine Wahl. „Texas is a state 
of mind. Texas is an obsession“, meint John Steinbeck in seiner Reiseerzäh¬ 
lung „Travels with Charley“. Es dauert nicht lange, und man findet Gefallen 
an dem Cowboy-Outfit, die Burritos und Tacos schmecken irgendwann, die 
Countrymusik hört man gerne und tanzt bei den linedances (Gruppentänzen) 
mit. Die Welt außerhalb von Texas beginnt allmählich ihre Konturen zu ver¬ 
lieren. Die New York Times gab es in ganz Humble nicht. Die Washington 
Post lag nur in einem Buchladen aus. Immerhin leben dort ca. 20.000 Men¬ 
schen! Ich hatte vorsorglich „Die Zeit“ abonniert, und es war jedesmal ein 
Fest, wenn sie kam. 

Für den Newcomer ist das große Interesse an lokalen Ereignissen positiv. 
Gleich zwei Blätter interviewten mich in der ersten Woche. Nachbarn spra¬ 
chen mich daraufhin an und begannen in ihrem Gedächtnis nach Verbindun¬ 
gen zu Deutschland zu graben. 

In den letzten Ferientagen richten die Lehrer ihre Klassenräume her. In 
Humble High sind alle Räume mit technischen Geräten, einem Computer und 
Büromöbeln ausgestattet. Zwischen 25 und 30 Schüler sind in einer Lern¬ 
gruppe. High Schools, abgesehen von den Eliteschulen, sind Orte, wo in erster 
Linie Anpassung, Fairneß, Selbstvertrauen, das Akzeptieren von Autoritäten 
und einer gesellschaftlichen Hierarchie gelernt werden sollen. Ziel ist der gute 
amerikanische Bürger mit Sinn für das Gemeinwohl. Dazu ein Beispiel: Der 
Familie einer meiner jüdischen Schülerinnen, Sonja, wurde das Haus von 
Skinheads niedergebrannt. Sofort sammelten ihre Kurse, einzelne Mitschüler 
und Eltern Geld und Sachmittel, so daß die Familie nach zwei Monaten in ein 
neues Haus ziehen konnte. Viele Schüler arbeiten in den Sommerserien unent¬ 
geltlich in sozialen Einrichtungen. Das bringt auch Punkte für die Aufnahme 
im College. 

Das Unterrichtsniveau an den meisten high schools liegt weit unter dem 
europäischen. Besonders deutsche Austauschschüler werden mit offenen 
Armen empfangen, da sic Leben in den Unterricht bringen. Schnell können 
sie Klassenprimus werden. Generell verläuft der Unterricht nach dem Prin¬ 
zip der Karawane, die sich so schnell fortbewegt, wie es das langsamste Kamel 
erlaubt. Nach Abschluß der Schule aber erwartet die Absolventen eine harte 
Konkurrenz. Spätestens im College, in der Universität oder im Betrieb gilt 
dann das Rudelprinzip: der Schnellste bestimmt die Gangart aller. Viele schaf¬ 
fen den Anschluß nicht. 

Der Unterricht in regulären high schools ist streßfreier, aber auch erheblich 
langweiliger als bei uns. Abwechslung wird immer dankbar angenommen - 
auch nichtsportliche Ereignisse. Groß war die Resonanz, als ich für alle 16 
Erdkundeklassen des 9. Jahrgangs einen Südafrikatag und später einen Israel- 
tag durchführte. Mit meinen fünf Erdkundeklassen konnte ich auch, unter¬ 
stützt von der hervorragend ausgestatteten Schulbibliothek, Projekte über 
Subkulturen in den USA und über die Andenstaaten anbieten. Im Unterricht 
sprachen wir ab und zu über Deutschland. Es kam vor, daß der eine wissen 



wollte, wie es zur Teilung kam, und die andere, ob es bei uns Telefone gibt. 
Klassengespräche sind aber selten, denn der gewohnte und gewünschte 
Unterricht besteht überwiegend aus Abschreiben und anderen reproduktiven 
Tätigkeiten. 

Manche der Jugendlichen haben kein leichtes Leben und wenig Energie für 
die Schule übrig. Paul z. B. arbeitete jede Nacht bei Mc Donald s, um sich ein 
Auto kaufen zu können, mit dem er nach Kalifornien fahren und seine Mut¬ 
ter suchen will, die sich davongemacht hatte, als Paul zwei Jahre war. Paul hat 
nach Abschluß der 9. Klasse die Schule verlassen. Terry wohnt mit ihrer Mut¬ 
ter und sechs weiteren Personen in einem Wohnmobil. Ihre ältere Schwester 
ist weggelaufen. Terry ist verwahrlost. Sie und manche andere Schüler bekom¬ 
men von der Schule ein freies Frühstück und Mittagessen. 

Crystal wurde schwanger im letzten Jahr. Sie kann in der Schule bleiben. 
Für sie und das Baby gibt es einen Day Care Raum, wo sie Babypflege lernt 
und gleichzeitig Unterricht erhält, um ihr Diplom machen zu können. Ca. 60 
von 2000 Schülerinnen werden jedes Jahr schwanger. Mit Aufklärungsunter¬ 
richt tut sich das konservative Texas noch schwer. Viele Mädchen wollen auch 
schwanger werden. Endlich habe sie jemanden, der sie liebt, sagte eine junge 
Mutter. Bryan ist spastisch gelähmt. Mit einer speziellen Schreibmaschine, auf 
dem Rollstuhl installiert, bewältigt er den Schulalltag alleine. 

Lissy ist blind. Für sie gibt es zwei Betreuerinnen. Sie nimmt an den 
regulären Klassen teil und ist ein begeisterter cheerleader. Geistig behinderte 
und schwer verhaltensgestörte Kinder sind in eigenen Räumen in der Schule 
untergebracht. Beim Mittagessen und bei Veranstaltungen sind alle zusam¬ 
men. Im Cat Cafe kochen behinderte Kinder und bedienen ihre Gäste. 

Die Schüler werden medizinisch betreut. Es gibt eine kleine Klinik mit einer 
Krankenschwester. Sie führt alle Impfungen durch. Viele Schüler sind an 
Landwirtschaft interessiert, manche leben auf Farmen. In der Schule können 
sie Stiere und Schweine züchten. ITeathcrs Schweine erhielten einen Preis auf 
dem Humble Rodeo. In einer Autowerkstatt stehen vier oder fünf Autos und 
Trucks, die fachmännisch repariert werden. 

Eine high school ist Gesamtschule und Ganztagsschule. Sie ist der Lebens¬ 
mittelpunkt vieler Schüler. Viele Eltern zogen von Houston nach Humble, um 
ihren Kindern die inner city school zu ersparen. Gewalt und Drogen können 
von der Schule weitgehend ferngehalten werden. Die meisten Kinder kom¬ 
men aus behüteten Familien, und strenge Schulregeln schrecken ab. Als eine 
Gang aufflog, wanderten die Anführer ins Gefängnis. Doch das ist eine Aus¬ 
nahme in Humble High. Der Schulalltag ist ruhig und von Wohlwollen und 
Freundlichkeit geprägt. 

Barbara Greiner 

Abschiedsrede des Gastlehrers aus Texas 

Liebe Lehrerinnen! 

Eine Annahme. „Wir rutschen auf den Knien.“ Warum? Für wen werden wir 
so erniedrigt? Sind wir kleine, unerfahrene Kinder, die die Welt nicht verste¬ 
hen, ihre Geheimnisse, die dunklen Machenschaften, die in ihr vorgehen? 
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Werden wir dazu gezwungen, auf unseren Knien zu rutschen, damit andere 
uns leichter treten und ihre Fußabdrücke auf unserem Rücken hinterlassen 
können? Ich sage nein! 

Wir haben als Lehrerinnen eine heilige Pflicht - diese Pflicht setzt uns 
Gefährdungen aus von innerhalb unseres Berufsstandes und von außerhalb. 
Wer vorgibt, „Freund des Lehrers“ zu sein, versucht oft, uns dazu zu verlei¬ 
ten, uns dem Willen einiger weniger zu beugen - eine lautstarke, ignorante 
Minderheit, die behauptet, es besser zu wissen als wir. Diese „Freunde“ besit¬ 
zen Verbündete in unserer Mitte, die auch wie Freunde des Lehrers aus¬ 
schauen, wenn sie tagtäglich mit einem „Wunderschönen guten Morgen!“ zur 
Tür hereinkommen. Beobachtet sie. Erkennt sie. Unter der Oberfläche der 
Höflichkeit hungern sie nach der Macht. 

Die wahren Freunde des Lehrers hören zu, reflektieren und vertreten einen 
lebendigen Pluralismus, der unsere intellektuelle Gemeinschaft zu beleben 
sucht. Sie wollen uns helfen, selbstkritisch mit uns umzugehen und diese Tra¬ 
ditionen und Ideale unseren Schülern weiterzugeben, statt die Auseinander¬ 
setzung auf enge Felder zu beschränken, die unsere pädagogische Kreativität 
nur knebeln. 

Die wahren Freunde des Lehrers ermutigen und unterstützen kompetente 
Lehrerinnen, sich gegen die himmelschreienden Ungerechtigkeiten und die 
Herabwürdigung von Ruf und Charakter zu erheben. 

Ein wahrer Freund des Lehrers weiß, daß ein Lehrer oder eine Lehrerin oft 
ein ruhiger Hafen bei stürmischer See sein kann und nicht herabgewürdigt 
werden sollte, wenn er oder sie eine Art hat, mit Schülern umzugehen, die die¬ 
se als offen und einladend empfinden. 

Sie hier an einem humanistischen Gymnasium - die „humanities', die Gei¬ 
steswissenschaften, sollen anregen und herausfordern - stellen einen Gegen¬ 
pol dar zu den Schmalspurinteressen der wenigen Privilegierten, die alle Infor¬ 
mationsquellen kontrollieren und alles das zerstören wollen, das nicht ihren 
Interessen dient. Unterstützt werden sic dabei von Sykophanten, die an ihren 
Füßen kauern und die Krümel aufsammeln, die die hohen Herren gnädig vom 
Tisch fallen lassen. 

Liebe Kollegen, stehen Sie auf, stehen Sie aufrecht. Sie haben diesen Beruf 
gewählt, diese Pflicht auf sich genommen. Sie haben sich nicht bereit erklärt, 
ihren Charakter, ihre Seele und ihren Intellekt an den Meistbietenden zu ver¬ 
steigern. 

Ich danke Ihnen. 
Noch ein Nachsatz. Ich habe meine Zeit hier genossen. Mein Wissen hat 

sich erweitert, meine Seele sich erholt, und ich habe einen Teil meines Idealis¬ 
mus wiedergefunden. Einen besonderen Dank an Herrn Andersen, Frau 
Rauch, Frau Rchcr, Rolf Starck, Reinhard Schröder, Hella Schultz-Buhr und 
Michael Fabian für den Rat im richtigen Moment, Ulrike Schwarzrock und 
an Herrn Sieveking, the coolest guy I've ever met. Hugs and kisses an Dürten 
Holz und Maurice Puttick, die sich um das verlorene Schaf gekümmert haben. 
Allen anderen ebenfalls ein herzliches Dankeschön für die wunderschöne 
Zeit. See y’all in Texas! 

Christopher R. Davis 
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DER MENSCHEN RECHTE WAHREN - HUMANISMUS 
ALS RICHTSCHNUR INTERNATIONALER POLITIK 

Vortrag, gehalten am 13. 10. in der Aula (s. die Chronik) 

In einer Welt, deren Abscheulichkeiten jeden Tag in unser Wohnzimmer flim¬ 
mern, wird das Thema dieses Abends zunächst ziemlich unrealistisch klingen 
- eine Ansammlung frommer Wünsche und moralischer Appelle. Und in der 
Tat hatte ich, als wir ursprünglich das Thema besprachen, um ein Fragezei¬ 
chen am Ende gebeten, eine Art Rückversicherung gegenüber dem Verdacht, 
ein wolkiger Träumer zu sein. Aber zu Recht haben die Veranstalter das Fra¬ 
gezeichen weggelassen. Denn natürlich wäre das nur eine Ausflucht vor dem 
Farbebekennen gewesen, und darum soll es ja heute abend gehen: um 
Anstöße, um Prinzipien, nicht um Wischiwaschi. 

Aber leicht fällt mir das nicht. Wir alle wissen ja zur Genüge, daß die Wah¬ 
rung der Menschenrechte allzu oft die Ausnahme, die Verletzung des Rechts 
der Menschen auf eigene Würde, eigene Freiheit, eigene Entscheidung die 
Regel sind, daß wir hier im westlichen Europa auf einer Insel der Seligen leben. 
Wie nah die ganz andere Welt ist, habe ich selbst vor kurzem erfahren, als ich 
einige Tage im früheren Jugoslawien verbrachte. 

Ein paar Schüsse habe ich gehört, nicht mehr - ich kam nur dorthin, wo 
nicht mehr oder noch nicht geschossen wurde. Aber ich sah genug Spuren von 
dem Schrecklichen, was in Europa - ein paar hundert Kilometer von den 
Grenzen der Europäischen Union entfernt - unter und von Menschen ange¬ 
richtet worden ist, die auf dem Boulevard von Mostar genauso aussehen und 
genauso angezogen sind wie auf der Mönckebergstraße von Hamburg. Ich 
habe, vom sicheren Hubschrauber aus, ganze Dörfer gesehen, die von diesem 
Krieg zerstört waren, unmittelbar neben anderen, deren Dächer alle heil, 
deren Kirchen und Friedhöfe unversehrt, deren Felder alle bestellt waren. Ich 
habe geahnt, was mit den Menschen aus den kaputten Dörfern geschehen war, 
daß sic - wenn sie denn überlebten - den Verlust der Heimat, des Eigentums, 
der eigenen Würde verbergen, aber nicht verwinden konnten. Ich habe zer¬ 
trümmerte Kirchen gesehen, das Dach zerschossen, die Wände mit Einschlä¬ 
gen übersät, als habe da jemand beweisen wollen, daß das Menschlichste, das 
es gibt, der Glaube an etwas Größeres, als der Mensch es ist, nur ein drecki¬ 
ges Hirngespinst wäre. Ich habe - aus sicherer Ferne - beobachtet, wie die 
Hilfstransporte nach Sarajewo gestoppt, wie Menschen zu Geiseln verdammt 
werden, um die Ansprüche ehrgeiziger Machthaber durchzusetzen. Ich bin 
deshalb gegen den Verdacht der Blauäugigkeit in Sachen Menschenrechte 
gefeit. Und wie mir wird es jedem gehen, der lesen kann, was Amnesty Inter¬ 
national in seinem jüngsten Jahresbericht über Folter und Drangsalierung, 
über ethnische Säuberung und Vertreibung, über das Schinden und Schika¬ 
nieren von Menschen durch Menschen berichtet hat. 

Also bitte, tun wir doch nicht so naiv. Humanismus als Richtschnur inter¬ 
nationaler Politik? Schön wäre es ja, aber es ist nun einmal nicht so. Und wenn 
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überhaupt, dann mag das in der kleinen Zahl der etablierten Demokratien gel¬ 
ten, aber eben nicht für die internationale Politik insgesamt. Da gilt doch nur 
das'Gesetz des Thukydides: Die Starken tun, was sie wollen, die Schwachen 
ertragen, was sie ertragen müssen. 

Aber Moment: Ist denn Humanismus nur das Erlernen toter Sprachen, und 
ist Recht nur, was auch von allen befolgt wird? Da gibt es ja eine merkwürdi¬ 
ge, aufregende Verbindung zwischen dem humanistischen Ideal und den 
Erkenntnissen der Rechtsgelehrten. Das humanistische Ideal gipfelt in der 
Überzeugung, daß die Würde des Menschen die zentrale Kategorie unserer 
Werte wie unseres öffentlichen Handelns, also unserer Politik sein muß. Und 
die herrschende Schule der Jurisprudenz ist längst zu dem Ergebnis gekom¬ 
men, daß auch souveräne Staaten mit ihren Untertanen nicht nach Belieben 
herumspringen können, sondern sich an internationale Normen der Men¬ 
schenrechte halten müssen. 

Humanismus ist mehr als das Erlernen toter Sprachen. Sie werden ja, auch 
wenn das die Lehrer an humanistischen Gymnasien nicht immer zu vermit¬ 
teln verstehen, nicht um ihrer selbst willen gelehrt und gelernt, sondern weil 
dahinter ein bestimmtes Menschenbild steht, das durch das Studium dieser 
Sprachen und ihrer Kultur zum eigenen werden soll: der Mensch, der denken 
kann, der unterscheiden kann, der ein eigenes Urteil sucht, der in das Span¬ 
nungsverhältnis zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft die Achtung 
vor beidem einbringt. Der weiß, daß das eigene Recht auf Würde und Entfal¬ 
tung nicht nur ein Wunsch der wohlhabenden Westler, die wir alle sind, son¬ 
dern aller Menschen ist. Und der erkannt hat, daß dieses Recht, um von Dau¬ 
er zu sein, ein allgemeines, für alle gültiges Menschenrecht sein muß. 

Auch das Völkerrecht hat zunehmend diese Erkenntnis gefunden. Für 
unsere Großväter war das noch undenkbar, für viele der neuen, auf ihre natio¬ 
nale Selbständigkeit bedachte Staaten ist es das ebenso: daß nämlich irgendei¬ 
ne internationale Autorität dabei mitzureden hätte, wie souveräne Regierun- 
gen mit ihren Bürgern umgehen dürfen. Aber das ist nun einmal das Erbe nicht 
nur des europäischen Humanismus, sondern auch der europäischen, vor allem 
der deutschen Barbarei in diesem Jahrhundert: Ein Staat, der kalten Blutes 
Millionen Menschen mordet, kann nicht mehr für sich in Anspruch nehmen, 
es handle sich um „innere Angelegenheiten“, die nur ihn selbst etwas angin¬ 
gen. Dann wird die Würde des einzelnen in der riesigen Zahl der Zuwider¬ 
handlungen zum Thema der internationalen Politik. 

So ist unter den Völkerrechtlern längst anerkannt, daß die Vereinten Natio¬ 
nen bei schwerwiegenden Verletzungen der Menschenrechte in irgendeinem 
Land notfalls auch militärisch intervenieren dürfen. Das einst so heilige Recht 
der Regierungen, innerhalb der Grenzen ihres Reiches nach eigenem Gut¬ 
dünken schalten und walten zu können, ist durchbrochen. Die Charta der 
Vereinten Nationen, die das Recht auf Souveränität ausdrücklich bekräftigt, 
hat gleichzeitig diese eine Einschränkung schon 1945 festgelegt: Wo der Welt¬ 
frieden oder die internationale Sicherheit gefährdet sind, hört die Souveränität 
auf. Deswegen wachen bis heute westliche Flugzeuge darüber, daß die Kur¬ 
den im Norden des Irak nicht von der irakischen Regierung wieder unter das 
Joch Saddam Husseins gezwungen werden. Deshalb hat die UNO Truppen 
nach Somalia geschickt, deswegen patrouillieren amerikanische Einheiten auf 
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Haiti. Deswegen stehen heute Blauhelme in 17 Konflikten bereit - zumeist, 
aber nicht immer mit der Zustimmung der jeweiligen Kriegsparteien. Ob das 
jeweils politisch der Weisheit letzter Schluß ist, steht auf einem anderen Blatt. 
Hier geht es mir nur darum, deutlich zu machen, daß die Verwirklichung der 
Menschenrechte nicht nur eine moralische Veranstaltung ist, sondern daß 
auch das Völkerrecht dem Schutz der Menschenrechte unter besonders gra¬ 
vierenden Umständen Vorrang einräumt vor dem Grundsatz der staatlichen 
Souveränität. 

Aber wird dieses Recht nicht dennoch immer wieder, nicht weiter massen¬ 
haft verletzt? In der Tat. Und da tröstet die Erkenntnis wenig, daß das Recht 
nicht davon abhängt, daß es auch befolgt wird. Denn natürlich: Was nützen 
die besten Prinzipien, wenn sie in der Praxis Ausnahme bleiben, was der 
Anspruch des Rechts, wenn er in der Welt der Macht unbeachtet bleibt? In 
einem internationalen System, in dem es zwar Rechtsregeln, aber keine Staats¬ 
anwaltschaft, keine Polizei und nur sehr wenige Gerichte gibt, kann sich das 
Recht nur durchsetzen, wenn dahinter mächtige Interessen stehen. 

Das Überraschende, für die Verfechter der Menschenrechte Ermutigende 
ist nun, daß allmählich auch bei den Mächtigen, den Regierungen also, die 
Erkenntnis zunimmt: Menschenrechte sind auch ein Element der Stabilität, 
nicht etwa immer nur ein Unruhestifter. 

Das gilt zum einen für Regierungen gegenüber den eigenen Bürgern, auch 
und gerade in der sogenannten, wenn auch längst nicht mehr einheitlichen 
dritten Welt. Vor wenigen Wochen hat die englische Wochenzeitung „Econo¬ 
mist“ eine faszinierende Übersicht veröffentlicht über die Wechselbeziehung 
zwischen Demokratie und Wohlstand. Sie räumt mit der verbreiteten Auffas¬ 
sung auf, Diktaturen seien gut für wirtschaftliches Wachstum, Demokratien 
dagegen schlecht. Offenbar, so das Fazit des „Economist , können Gesell¬ 
schaften mit der Wahrung von Menschenrechten nicht nur moralischen, son¬ 
dern auch materiellen Gewinn machen. 

Woraus gründet die britische Zeitung dies überraschende Ergebnis? Sie 
erinnert einmal an eine Binsenwahrheit, die wir allzuleicht vergessen: Von den 
reichsten Ländern der Erde sind die allermeisten auch frei, von den ärmsten 
sind die allermeisten unfrei. Wenn es denn zuträfe, daß Diktaturen die besten 
Bedingungen für wirtschaftliches Wachstum lieferten, dann müßte Afrika 
heute ein Wirtschaftsriese sein und nicht etwa das internationale Sorgenkind 
Nr. 1. 

Aber haben uns nicht die kleinen Staaten Asiens - Singapur, Hongkong, 
Taiwan, Südkorea - vorgemacht, daß wohlmeinende Diktatoren am besten 
dazu taugen, die Wirtschaft auf Trab zu bringen? Ja und nein, sagt der „Eco¬ 
nomist“. Ja, vielleicht am Anfang. Nein, nicht auf Dauer. Und er bezieht sich 
auf umfangreiche Studien, die auf zweierlei hinweisen: Zum einen läßt sich 
nachweisen, daß für wirtschaftliches Wachstum eines vor allem ausschlagge¬ 
bend ist - die Zuversicht der Bürger (und der Investoren), daß ihr Eigentum 
nicht nur heute, sondern daß es auf die Dauer gesichert ist. Das aber kann nur 
eine Demokratie mit ihren eingebauten Barrieren gegen Willkür und ihren 
Vorkehrungen für eine geordnete Machtnachfolge leisten. Zum anderen: Mit 
dem Zuwachs an persönlicher Freiheit wächst offenbar auch die Wirtschaft 
schneller. 
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Mit dieser Erkenntnis verbunden ist eine andere Erfahrung: Sobald die wirt¬ 
schaftliche Produktion heraustritt aus dem Primitivzustand der Rohstoffge¬ 
winnung, aus dem schon weiterentwickelten der Schwerindustrie, schließlich 
dem der Massenfertigung in großen Einheiten, entscheiden Eigeninitiative 
und Eigenverantwortung der Produzierenden über die Fähigkeit einer Volks¬ 
wirtschaft, im internationalen Wettbewerb zu bestehen. Nicht erst seit heute: 
Woran hat es denn wohl gelegen, daß im Europa vor 1800 absolutistische 
Herrschaft mit wirtschaftlichem Stillstand einherging, während England, des¬ 
sen Monarchie durch demokratische Kontrollelemente eingegrenzt war, flo¬ 
rierte? Wer heute durch einstige Entwicklungsländer in Asien reist, der spürt 
im übrigen schnell, wie wirtschaftlicher Fortschritt zumindest bei den Besit¬ 
zenden den Ruf nach gewissen Menschenrechten, nach stärkerer Berechen¬ 
barkeit und Kontrollierbarkeit der Macht, nach mehr politischer Mitsprache 
laut werden läßt. Der australische Außenminister Gareth Evans, der sich gera¬ 
de in den neuen erfolgreichen Volkswirtschaften Asiens auskennt, hat das 
kürzlich auf die griffige Formel gebracht: Mit ein bißchen Wachstum „kullern 
dort die liberalen Werte überall aus den Schränken“. 

Nun sind Menschenrechte nicht gleich Bürgerrechte, ein Unterschied, auf 
den ich gleich noch zurückkomme. Wer will, daß die Eigeninitiative beim Ent¬ 
werfen von Computer-Programmen gefördert wird, braucht deshalb nicht 
gleich den für totalitäre Regime verhängnisvollen Schritt zu voller politischer 
Freiheit zu gehen. Aber er läßt sich doch auf ein Abenteuer ein, an dessen Ende 
der Verlust der eigenen Herrschaft stehen kann. Da zeigt sich, daß das Leben 
auch für Diktatoren nicht mehr so einfach ist: Wollen sie ihre Macht erhalten, 
müssen sie dies mit einer Einbuße an Wohlstand und damit zugleich einer 
Gefährdung ihrer Macht erkaufen. Wollen sie aber auf wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung setzen, müssen sie verantwortliche Bürger heranziehen, die ihre 
Herrschaft in Frage stellen könnten. Die Verarmungsdiktatoren unserer Zeit 
- die Herrscher von Burma, Nordkorea und dem Irak - müßten längst wis¬ 
sen, daß ihre Tage gezählt sind. 

Die Gewährung von begrenzten Menschenrechten für die eigenen Unter¬ 
tanen entspricht dem Eigeninteresse derer, die die Mittel zur Verletzung die¬ 
ser Rechte in der Hand halten - das ist die eine ermutigende Botschaft. Die 
andere ist, daß die Folgen massiver Menschenrechtsverletzungen immer stär¬ 
ker auch andere Länder berühren und diese zur Verteidigung dieser Rechte 
auf den Plan rufen, nicht aus hehrer moralischer Empörung, sondern wieder¬ 
um aus dem, was der Empörung heutzutage erst Durchsetzungskraft verleiht: 
aus ureigenem Interesse. 

Eine Regierung, die ihre Bürger drangsaliert, die Minderheiten der Verfol¬ 
gung aussetzt, die Menschen versklavt statt ihnen ein Mindestmaß an eigener 
Würde und eigener Freiheit zuzugestehen, bedroht damit auch andere Staa¬ 
ten. In der törichten Weigerung der einzelnen Republiken des früheren Jugo¬ 
slawien, den Minderheiten auf ihrem Territorium Autonomie zu gewähren, 
liegt einer der Gründe für den furchtbaren, nicht enden könnenden Krieg auf 
dem Balkan. In der Diskriminierung der Frauen in den Entwicklungsländern, 
so die jüngste Bevölkerungskonferenz in Kairo, liegt der entscheidende 
Grund für die uns alle gefährdende Überbevölkerung unseres Planeten. In der 
Verbohrtheit eines Fidel Castro, der seine Macht immer noch auf kommuni- 



stische Alleinseligmachung gründet, liegt die Ursache für den Flüchtlings¬ 
strom in die Vereinigten Staaten, den Washington durch einen fragwürdigen 
Pakt einzudämmen sucht. Wer durch eigene Willkür- und Pleitepolitik 
Flüchtlingsströme lostritt, die in andere Länder überborden, bedroht diese 
nicht weniger, als Raketen und Kanonen es einst taten. Kein Wunder, wenn 
die Nachbarn sich zur Wehr setzen. 

Allerdings: Mit Mauern, mit Polizeikontrollen, mit Einreiseverboten läßt 
sich das nicht bewerkstelligen, die eigentliche Abwehrstrategie muß darin lie¬ 
gen, die Fluchtursachen selbst auszutrocknen. Die UNO-Flüchtlingskom- 
missarin, die Japanerin Sadako Ogata, hat den Weg zu diesem Ziel vor kurz¬ 
em bei einem Vortrag in Bonn so skizziert: Es „erfordert eine größere 
Verpflichtung auf präventive Diplomatie und Vermittlungsbemühungen in 
Gebieten mit potentiellen kriegerischen Auseinandersetzungen und ethni¬ 
schen Konflikten. Es verlangt nach einem Schwerpunkt Menschenrechte in 
außenpolitischen Fragen. Die internationale Menschcnrechtsmaschincrie, die 
lange Zeit durch ideologische Konfrontation gelähmt war, muß nun zu größe¬ 
rem Nutzen eingesetzt werden, um Regierungen für ihr Verhalten gegenüber 
den eigenen Bürgern verantwortlich zu machen“. 

Natürlich, andere Maßnahmen müssen hinzukommen - nicht zuletzt die 
Verbesserung der wirtschaftlichen Bedingungen in den Ländern, in denen 
Menschen die elementaren Rechte versagt werden. Aber wichtig für unsere 
Diskussion ist eben auch dies: „der Schwerpunkt Menschenrechte in außen¬ 
politischen Fragen", wie Frau Ogata es nennt: Menschenrechte als Richt¬ 
schnur internationaler Politik aus eigenem Interesse! Weil das Eigeninteresse 
der Staaten, der jeweiligen Herrscher wie der von ihrem Handeln betroffenen 
Nachbarn, durch Zuwiderhandlungen herausgefordert ist, hat das so feierlich 
verkündete Recht der Menschen auf Würde, auf Freiheit von Folter und Dis¬ 
kriminierung, auf Schutz vor religiöser Verfolgung, auf politische Mitwii kung 
auch in der brutalen Welt der Machtinteressen eine Chance. 

Damit allerdings ist nur der Trend angezeigt, die Ausnahmen sind allent¬ 
halben offensichtlich. Was nützt es denn dem Dissidenten in China, dem ein¬ 
gekerkerten Schriftsteller auf Kuba, dem Muslim, der im serbisch kontra - 
Herren Teil Bosniens Opfer der „ethnischen Säuberung“ wird, daß ihr Opfer 
nicht im Trend liegt, ihre Kinder und Enkel vielleicht ein anderes, ein besse¬ 
res Schicksal erfahren werden? Es nützt ihnen nichts - und deswegen kann 
aktive Menschenrechtspolitik auch nicht bedeuten, den Dingen ihren - hof¬ 
fentlich gedeihlichen - Lauf zu lassen. Wie aber betreibt man, wie sollten Staa¬ 
ten aktive Menschenrechtspolitik betreiben? Drei Beispiele zeigen die schwie¬ 
rigen, oft unangenehmen Fragen, die sich damit stellen. 

Beispiel I' Bosnien. Seit Anfang 1992 hat che internationale Gemeinschaft 
der Staaten sich darauf beschränkt, zwischen noch lange nicht kriegsmüden 
Parteien immer neue Waffenruhen auszuhandeln und im übrigen „humanitä¬ 
re Hilfe“ zu leisten. Die schlimmste aller Menschenrechtsverletzungen, der 
Krieg ist damit nicht beendet worden. Und auch wenn Millionen Menschen 
ihr Überleben der täglichen Versorgung durch das UNO-Flüchtlingswerk 
verdanken, stellt sich doch die bittere Frage, ob hier nur Menschen fur den 
späteren Tod durchgefüttert werden. Eine Mitarbeiterin des Fluchthngswerks 
berichtete mir von der vorwurfsvollen Frage einer Frau in einer der muslimi- 



sehen Enklaven in Ost-Bosnien, die einmal ein normales, mitteleuropäisches 
Leben geführt hatte und nun in dem Keller eines zerbombten Hauses ohne 
jede Hoffnung vor sich hin vegetierte: „Warum laßt Ihr uns nicht lieber ster¬ 
ben?“ 

Beispiel 2: China. Das Riesenland ist zwar weiterhin von einer ältlichen 
kommunistischen Machtelite beherrscht und sperrt noch immer Andersden¬ 
kende ein, aber es weist auch international das schnellste Wirtschaftswachs¬ 
tum auf. China hat einen hohen Bedarf an westlichem Kapital und westlichen 
Gütern, und die Unternehmer aus Amerika, Japan und Europa wetteifern um 
chinesische Aufträge. Westliche Regierungen, auch die der Bundesrepublik, 
haben sich daher zumeist dafür entschieden, etwaige Aufträge nicht durch 
menschenrechtliche Vorhaltungen zu riskieren. Da wird hier und da diskret 
ein Zettelchen mit den Namen von Dissidenten überreicht, für die man Ver¬ 
ständnis und Freilassung erbittet, aber dem chinesischen Gegenüber wird 
ernsthaft nicht zugesetzt. Arbeitsplätze für die eigenen Menschen sind eben 
wichtiger als die Rechte fremder Menschen. 

Beispiel 3: Singapur. Da wird ein 18jähriger Amerikaner zu einer Prügel¬ 
strafe mit Stockhieben verurteilt, weil er eine Reihe von Autos mit einer Farb- 
dose besprüht hat. Den westlichen Einwand, diese Strafe sei entwürdigend, 
weist die Führung von Singapur mit dem Argument zurück, Asiaten hätten 
eben andere Menschenrechte, die ihrer Gesellschaft und ihren Traditionen 
besser entsprächen als liberale westliche Werte. Im übrigen, wird angedeutet, 
zeigten ja Drogenmißbrauch, Prostitution und zunehmende Kriminalität in 
westlichen Gesellschaften, wie sehr die sogenannten liberalen westlichen Wer¬ 
te versagt hätten. 

Drei Fragen werfen diese Beispiele in umgekehrter Reihenfolge auf: 
Erstens: Sind Menschenrechte universal oder sind sic Ausdruck einer 
bestimmten, christlich-westlichen Tradition und deshalb für andere Regionen 
und Religionen nicht verbindlich? Zweitens: Wieweit kann ernstlich von 
Regierungen erwartet werden, daß sie starken Staaten gegenüber auf Men¬ 
schenrechte pochen? Drittens schließlich - der Fall Bosnien: Kann die Ver¬ 
letzung von Menschenrechten auch den Einsatz militärischer Zwangsmittel 
rechtfertigen? 

Zur ersten Frage, der nach der kulturell-religiösen Parteilichkeit von Men¬ 
schenrechten: Das ist ein Ammenmärchen, das insbesondere Regierungen 
gerne verbreiten, die sich nicht an die internationale Menschenrechtskonven¬ 
tion halten wollen. Man braucht ja nur jene zu befragen, die von diesen Regi¬ 
men verfolgt werden, ob für sie die Freiheit von Folter, die Gleichheit vor dem 
Gesetz, der Schutz der eigenen Würde, das Recht auf freie Religionsausübung, 
auf Meinungs- und Informationsfreiheit nur ein „westlich-liberales“ oder ein 
universales Menschenrecht ist. 

Natürlich: Menschenrechte sind nicht identisch mit den Regeln westlicher 
Demokratien. Es ist gleichermaßen verlockend wie kurzsichtig, unsere Bür¬ 
gerrechte mit allgemeinen Menschenrechten zu verwechseln. Selbst wenn die 
Demokratie die beste Garantie für die Wahrung der Menschenrechte bietet, 
muß es doch nicht unbedingt unsere westliche Demokratie sein. Mehr noch: 
Je mehr wir die Forderung nach Menschenrechten mit der nach politischen 
Bürgerfreiheiten befrachten, desto eher werden die Diktaturen dieser Erde 
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darin die Aufforderung zum Regime-Selbstmord sehen, den nun einmal nie¬ 
mand gerne verübt. Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte enthält im 
übrigen nicht nur politische, sondern eben auch soziale und kulturelle Rech¬ 
te. Wenn nur diese letzteren gewahrt würden, wäre das schon ein Riesenschritt 
zu den umfassenderen Rechten, auf die wir unsere eigene Ordnung gegrün¬ 
det haben. 

Deshalb: keine Angst vor dem Vorwurf, wer für die Menschenrechte ein¬ 
tritt, wolle damit andere Gesellschaften und Kulturen über den westlichen 
Leisten schlagen, asiatische oder islamische Wertvorstellungen untergraben. 
Die Abscheu gegen die Prügelstrafe für einen 18jährigen entspringt nicht etwa 
neo-kolonialistischen Neigungen, sondern vielmehr der Prinzipientreue uni¬ 
versellen Werten gegenüber. Wer der Propaganda derjenigen auf den Leim 
geht, die so tun, als sehnten sich ihre Untertanen nach staatlicher oder reli¬ 
giöser Bevormundung und betrachteten dies als ausreichendes Menschen¬ 
recht, der begeht damit nur Verrat an den so Bevormundeten. 

Zur zweiten, schon unangenehmeren Frage: Wie sollen Staaten vorgehen, 
wenn andere Staaten die Rechte ihrer Menschen verletzten? Das ist einfacher 
zu beantworten, wenn der fordernde Staat stark, der herausgeforderte 
schwach ist - da läßt sich leichter auf die Einhaltung der Menschenrechte 
pochen, da kann man politischen Druck, wirtschaftlichen Zwang einsetzen, 
auch wenn das - siehe Haiti - allein noch kein Schlüssel zum Erfolg ist. Wie 
aber steht es den großen, den mächtigen Zuwiderhandelnden gegenüber, 
einem China oder, früher einmal, einer Sowjetunion? Was nützt es dann, wenn 
westliche Regierungen protestieren - schadet es nicht vielleicht eher, nicht nur 
den Auftragsbüchern der Unternehmen, sondern der Wirksamkeit des men¬ 
schenrechtlichen Anliegens, wenn der Zorn mächtiger Regierungen heraus¬ 
gefordert wird? 

Nun kann man Macht in der Regel besser unterlaufen als ihr frontal begeg¬ 
nen. Das wenigstens ist die Erfahrung, die der Westen in der Auseinanderset¬ 
zung mit der Sowjetunion gewann. Damals, in den letzten Jahren des kalten 
Krieges, erwies es sich als wirksam, auf indirekte Weise und durch kleine 
Schritte das östliche Unterdrückungsregime aufzuweichen. Aber auch dies 
deswegen, weil das Ziel - die Achtung der Menschenrechte - in den Abkom¬ 
men der Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa klar und 
deutlich ausgesprochen war. Die Lehre jener Jahre kann deshalb nicht sein, 
auf die Empfindlichkeiten starker Mächte dadurch Rücksicht zu nehmen, daß 
man die Menschenrechtsfrage ausspart; man muß sie aussprechen, um sic dann 
pragmatisch verfolgen zu können. Über das Ziel darf cs nie einen Zweifel 
geben, nicht bei der totalitären Regierung, nicht bei den Menschen, die sich 
von äußerer Einmischung einen Zuwachs an Freiheit erhoffen. Und im übri¬ 
gen zeigt die Erfahrung, daß menschenrechtliche Vorhaltungen den Wirt¬ 
schaftsbeziehungen selten Abbruch tun. Wir müssen uns einem China 
gegenüber nicht nur unsere Prinzipien leisten, wir können es auch. 

Dennoch bleibt richtig: Regierungen sind anderen Regeln unterworfen als 
karitative Einrichtungen oder Intcrcssenverbände. Sie müssen das dürre, 
eigennützige Interesse des Staates und seiner Menschen verfolgen, so gut es 
irgend geht. Und auch wenn es zunehmend deutlich wird, daß das Eintreten 
für die Menschenrechte in anderen Ländern unseren eigenen Interessen ent- 



spricht, so müssen Regierungen doch einen ganzen Strauß von Gesichts¬ 
punkten neben dem der Menschenrechte abwägen. Und deshalb wird ihr 
Engagement für diese Rechte, gerade gegenüber wichtigen Mächten, allzuoft 
etwas Halbherziges haben. 

Deshalb kommt im Kampf für die Menschenrechte den sogenannten 
„Nicht-Regierungsorganisationen“ wachsende, ja oft entscheidende Bedeu¬ 
tung zu. Das liegt einmal daran, daß sie nicht die Rücksichten nehmen müs¬ 
sen, die Regierungen im diplomatischen Geschäft abverlangt werden. Es liegt 
zum anderen an ihrer Allianz mit den Medien: Amnesty International, die 
herausragende Organisation zum Schutz der Menschenrechte, verdankt seine 
internationale Wirkung nicht nur der aufopfernden Arbeit unzähliger frei¬ 
williger Helfer, sondern eben auch seiner Medien-Glaubwürdigkeit. Die 
Schlagzeile, möglichst über den amerikanischen Nachrichtensender CNN 
weltweit verbreitet, der Staat X foltere Oppositionspolitiker, der Staat Y ver¬ 
folge ethnische Minderheiten, erzeugt dreierlei Druck: Der Verfolgungsstaat 
muß sich international rechtfertigen, der namentlich genannte Verfolgte erhält 
den Schutz internationaler Aufmerksamkeit, und unsere Regierungen sehen 
sich plötzlich von ihrer öffentlichen Meinung zu diplomatischen Demarchen 
gedrängt. Wahrscheinlich stellt deshalb die Kombination von offizieller Men¬ 
schenrechtspolitik mit privatem, medienwirksamem Engagement in einer 
Welt globaler Kommunikation die wirksamste Zangenbewegung überhaupt 
gegen die Verächter der Menschenrechte dar. 

Kann - die schwierigste der drei Fragen - in diesem Kampf auch der Ein¬ 
satz militärischer Mittel angebracht sein? Ich bin mir da nicht sicher. Denn 
militärische Aktionen sind Aktionen von Staaten, und diese sind vor allem 
dem Wohlergehen der eigenen Bevölkerung verpflichtet. Nur wenn Men¬ 
schenrechtsverletzungen in einem anderen Land unmittelbar das Wohlerge¬ 
hen der eigenen Bürger gefährden, fallen der Schutz der Rechte anderer und 
der Schutz der eigenen Bürger zusammen. Dann aber liegt der Grund für 
militärisches Eingreifen im strategischen Interesse an der eigenen Sicherheit, 
nicht im humanitären Engagement. 

Ich bin seit langem davon überzeugt, daß der Krieg auf dem Balkan bei einer 
begrenzten, aber beherzten militärischen Intervention der NATO nicht die 
schrecklichen Ausmaße angenommen hätte, deren Zeugen wir seit Jahren 
sind. Dabei war für mich jedoch der Schutz der Menschen vor Vertreibung, 
vor Zerstörung, vor Vergewaltigung und „ethnischer Säuberung“ nie das aus¬ 
reichende Motiv. Staaten dürfen das Leben der eigenen Bürger nur aufs Spiel 
setzen, wenn ihre Übcrlebcnsintcrcsscn unmittelbar berührt sind. Das ist 
nicht der Fall bei Menschenrechtsverletzungen, ja nicht einmal bei einem 
Holocaust in fernen Ländern, so brutal das klingen muß. 

Gewiß, es wird Situationen geben, in denen es möglich ist, ohne viel Risi¬ 
ko und Gefahr vielen Menschen zu helfen - Beispiel Ruanda. Aber wo erheb¬ 
liche Gefahr droht, sind es strategische, nicht humanitäre Interessen, die 
Regierungen allein dazu berechtigen, Soldaten in militärische Abenteuer zu 
entsenden. Für mich war der Konflikt auf dem Balkan von Anfang an eine 
Frage nicht nur der Humanität und des moralischen Anstandes, sondern unse¬ 
rer eigenen, wohlverstandenen Sicherheitsinteressen: dem Interesse daran, 
daß dieser Konflikt sich nicht ausbreitet, daß er nicht anderswo Schule macht, 



daß er nicht Millionen von Flüchtlingen über unsere Grenzen schickt. Des¬ 
wegen war und bin ich immer noch für ein militärisches Eingreifen der 
NATO. 

Die Staaten haben das anders gesehen und so getan, als sei Bosnien allen¬ 
falls ein humanitäres Anliegen. Damit aber haben sie sich gerade in das Schla¬ 
massel hineinbegeben. Sie können nichts bewirken und werden sich auf Jahr¬ 
zehnte fortdauernder Präsenz und Ungewißheit einstellen müssen. Aber ich 
will nicht allein vom Ergebnis her argumentieren. Wichtiger ist mir ein ande¬ 
rer Gesichtspunkt, um deutlich zu machen, warum Regierungen militärische 
Interventionen mit Interessen der Sicherheit und nicht nur der Humanität 
begründen müssen: Humanitäre Erwägungen sind solche des Gefühls. Das 
heißt aber auch, sie sind von unzähligen subjektiven Faktoren abhängig - vom 
Grad öffentlicher Erregung, von der Intensität der Berichterstattung, insbe¬ 
sondere von den Bildern, die über das Fernsehen allabendlich in unsere 
Wohnzimmer flackern, von schwankenden Stimmungen also. Eine Regie¬ 
rung, die diesen Stimmungen folgt, wird bei einem Rückschlag nicht den 
Atem und den Mut zum Durchhalten haben. Sie wird dann - wie Präsident 
Clinton vor einem Jahr, als 18 amerikanische Soldaten bei einem Kommando- 
Unternehmen in Somalia fielen - allzuleicht zu Kurzschlußhandlungen ver¬ 
führt. Militärische Interventionen dagegen verlangen Stetigkeit, ruhiges 
Abwägen, verantwortliche Führung. Die werden Regierungen nur aufbrin¬ 
gen, wenn die Sicherheitsinteressen ihres Landes empfindlich berührt sind. 
Nur dann auch werden sie die eigenen Bürger überzeugen können, daß die 
damit verbundenen Opfer gerechtfertigt sind. 

Ich will mit diesen drei Beispielen schließen. Es sind aktuelle Fälle aus dem 
Einsatz für Menschenrechte, zum Teil ermutigend, zum Teil ernüchternd. 
Mancher wird die Antworten, die ich für jedes dieser Beispiele gegeben habe, 
nicht teilen, warum auch: sie sollen vor allem dazu dienen, der Versuchung der 
allzu einfachen Antworten zu widerstehen. Worauf es mir vor allem 
ankommt, ist dies: Ja, in den meisten Ländern der Erde werden Menschen in 
ihren elementaren Rechten immer noch verletzt. Nein, es gibt dennoch kei¬ 
nen Grund zur Resignation, weil das Eigeninteresse der Staatenwelt zum Ver¬ 
bündeten beim Schutz der Menschenrechte wird. Es gibt auch keinen Grund, 
den Regierungen allein die Aufgabe zu überlassen; häufig ist die Initiative 
nichtstaatlicher Gruppen viel wichtiger. Und daß Anspruch und Wirklichkeit 
immer noch weit auseinanderklaffen, darf uns nicht daran hindern, an dem 
Anspruch festzuhalten, den unser Grundgesetz ja nicht nur den glücklichen 
Bürgern der Bundesrepublik Deutschland verbürgt: Die Würde des Men¬ 

schen ist unantastbar. I TT • t~\ , 
Im übrigen ist ja auch das ein Kernsatz des Humanismus: Der schlimmste 

Vorwurf den Menschen sich machen müssen, ist nicht, daß sie Ungerechtig¬ 
keiten nicht verhindert haben, sondern daß sie nicht alles dagegen versucht 
haben daß sie vorzeitig aufgegeben haben. Nur wenn die Richtschnur stramm 
bleibt'- jene Leine, an der die Maurer sich ausrichten müssen -, kann ein 
Gebäude internationaler Ordnung wachsen, in dem Menschenrechte nicht 
mehr nur das Privileg der Reichen in dieser Welt sind. 

Christoph Bertram 
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SOFIES WELT 

Ein Lehrer: 
Als dieses Buch des Norwegers Jostein Gaarder im vorigen Jahr ins Deutsche 
übersetzt wurde, nur zwei Jahre nach seinem Erscheinen, habe ich es sofort 
meiner sechzehnjährigen Nichte geschenkt, noch bevor ich es selber gelesen 
hatte. Mittlerweile weiß ich, daß ich damit auf dieses Buch so reagiert habe 
wie die meisten seiner Käufer. Ein „Roman über die Geschichte der Philoso¬ 
phie“: Zunächst dachte ich, in diesem Buch würde ein junges Mädchen die 
Gelegenheit haben, die alten und ehrwürdigen Männer der Philosophiege¬ 
schichte in irgendeiner Weise zu besuchen und auszufragen, und ich war 
schon ein wenig enttäuscht, als ich merkte, daß Sofie keine Reise in die Ver¬ 
gangenheit machen durfte und die alten Männer nur in der Form von Lehr¬ 
briefen und Lehrvorträgen eines Lehrers der Philosophiegeschichte zu Sofie 
sprechen und nur dieser Lehrer das Privileg hat, in historischer Verkleidung 
zu erscheinen und dem antiken Athen einen Besuch abzustatten. Also eine 
streng historisch aufgebaute Philosophiegeschichte „für Erwachsene ab 14 
Jahren“, wie der Autor sagt. Meine Bedenken, für Heranwachsende eine Ein¬ 
führung ins Philosophieren über eine Darstellung der Ideengeschichte der 
Philosophie leisten zu können, schob ich aber schnell beiseite und hatte dafür 
drei Gründe. Zum ersten ist Mißtrauen gegenüber didaktischen Prinzipien 
immer angebracht, zumal, wenn sie zu dem Schluß verleiten, eine Sache kön¬ 
ne kein Interesse finden. Wenn zweitens das Buch so schnell in deutscher 
Übersetzung erschien, mußte es gut lesbar sein. Es wollte ein Kriminal- und 
Abenteuerroman sein, und das schien mir das Leseinteresse zu sichern. Wenn 
es drittens etwas mit Philosophie zu tun hatte, mußte cs auch eine Einladung 
zum Philosophieren sein, und das war mir das Wichtigste. Ich nehme an, daß 
die meisten Käufer dieses Buches ähnlich gedacht haben, und so ist es dann ja 
auch vorgekommen, daß manche Konfirmanden dieses Buch gleich in meh¬ 
reren Exemplaren geschenkt bekommen haben. 

Die Rahmengeschichte ist tatsächlich recht spannend. Sie lebt von einer 
Verquickung von Fiktion und Realität, und nach meinen Eindrücken geht die¬ 
se Spannung nur verloren, wenn die Lesepausen zu groß werden und sich das 
Gefühl einstellt, man hätte von den Lehrbriefen und -vortrügen zu wenig 
behalten. Auch der Schluß und die Auflösung der Kriminalgeschichte ist wit¬ 
zig und gut motiviert gestaltet. Wenn manche jungen Leser mit dem Schluß 
nicht ganz zufrieden sind, dann liegt das meines Erachtens daran, daß der 
Autor zuwenig an Bausteinen für eine Theorie fiktionaler Texte bereitstellt 
und der Leser selbst sich überlegen muß - ohne sich mit einer trivialen Ant¬ 
wort zufriedenzugeben -, wie und warum Sofie und Hilde für ihn lebendig 
bleiben. 

Dem Carl Hanser Verlag müssen wir also dankbar sein, daß er dieses Buch 
so schnell für deutschsprachige Leser übersetzt hat. Leider aber hat er sich die 
Betreuung des Buches durch einen Lektor gespart. Abgesehen von einer Rei¬ 
he von Druckfehlern der üblichen Art finde ich es doch mißlich, wenn in 
einem Text, in dem die Unterscheidung von Fiktion und Wirklichkeit wich¬ 
tig ist, die Schreibweise „Phanteismus“ S. 441 nicht beabsichtigt ist, wenn 
S. 91 und S. 266 das 5. bzw. 17. Jahrhundert zum 4. bzw. 16. Jahrhundert 
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gemacht werden, wenn die Zahl der Richter, die über Sokrates zu urteilen hat¬ 
ten, um 451 oder 452 auf 50 verkleinert wird; und die Dativbildung „spirito“ 
S. 202 ist falsch, obwohl sie auf einer antiken Inschrift vorkommt. 

Mit den Lehrstücken über die Geschichte der Philosophie verfolgt der 
Autor ein doppeltes Ziel. Er will den Leser mit seinen historischen Wurzeln 
bekannt machen, damit er mehr sein könne als ein nackter Affe. Sofie über¬ 
legt (S. 196): „Wenn die Geschichte der Menschheit auch ihre eigene 
Geschichte war, war sie in gewisser Weise viele tausend Jahre alt.“ Den Nut¬ 
zen der (Philosophie-)Historic für das Leben - um eine dem Nietzsche-Jahr 
1994 entsprechende Formulierung zu nehmen - sieht der Autor vor allem dar¬ 
in, angesichts des vielfältigen modernen Angebots an Ideologien und Pseu¬ 
doreligionen „zwischen Müll und Edelsteinen leichter unterscheiden zu kön¬ 
nen. Wer das aber kann, der hat es auch leichter, wenn er selber nach einer 
Orientierung im Leben sucht . (S. 547). 

So richtig und wichtig diese Zielsetzungen sind, man darf natürlich nicht 
erwarten daß „Sofies Welt“ für sich alleine dieses Ziel erreichen kann. Ein sol¬ 
ches Buch kann kaum mehr, als mit der ihm eigenen suggestiven Kraft und der 
Autorität seines Autors darauf verweisen, was die Philosophen zu bieten 
haben, wenn man sich darauf einläßt, sich mit ihnen zu beschäftigen und viel¬ 
leicht sogar mit ihnen ins Gespräch zu kommen. In einem Buch wie Sofies 
Welt gibt'es dazu naturgemäß nicht mehr als allererste Ansätze, aber die gibt 
es. In diesem Zusammenhang hätte ich am liebsten verschwiegen, daß auch 
große Philosophen ihre besonderen Schwierigkeiten mit politischer Ideologie 
hatten zu leichtgläubig die Erfüllung ihrer philosophischen Hoffnungen von 
historisch-konkreten Personen oder Parteibewegungen erwarteten und ihr 
kritisches Urteilsvermögen nicht nutzen konnten oder wollten. Spezialisten 
für das Allgemeine sind nicht eo ipso Spezialisten für das Konkrete. 

Die Verführungen der Philosophie durch die Macht thematisiert der Autor 
nicht (vgl. S. 113 zu Platon u. S. 473 f. zu Marx). Ihm liegt auch nicht daran, 
zwischen Schlagwörtern und ihrem Wahrheitsgehalt zu unterscheiden. So 
schreibt er Rousseau das Motto „Zurück zur Natur!“ zu und Heraklit den 
Spruch Alles fließt.“ In beiden Fällen wird das Verständnis des philosophi¬ 
schen Anliegens eher irregeführt als erleichtert, und die Korrektur der land¬ 
läufigen Mißverständnisse hätte sich leicht und ohne viel Aufwand in das 
Buch einarbeiten lassen. Dem Autor liegt aber offensichtlich mehr an der sug¬ 
gestiven Kraft der Schlagwörter und daran, daß sic überhaupt auf einen Phi¬ 
losophen verweisen. In ähnlicher Weise verfährt der Autor mit der Differenz 
zwischen erster Kenntnisnahme philosophischer Ideen und intensiver 
Beschäftigung mit den Originaltexten. Es ist eine wichtige Erfahrung, daß 
man auch noch als Leser philosophischer Originaltexte sehr leicht einem Irr¬ 
tum aufsitzt wenn man meint, ein Philosoph habe sich geirrt. Die unbedingt 
notwendige Aufforderung, ad fontes vorzudringen, formuliert der Autor an 
keiner Stelle seines Buches. Da er aber ganz bestimmt nicht anderer Auffas¬ 
sung ist als ich, sollte ich als Kritiker eher sagen daß der Autor als guter 
Pädagoge und Literat darauf vertraut, daß Sofie und ihre Leser aus dem ersten 
Kennenlernen der Philosophen die richtigen Schlüsse ziehen. 

Wie der Autor philosophische Ideen behandelt, mochte ich an seinem Kapi¬ 
tel über Hume darstellen. Wo er dabei die Schwerpunkte setzt, muß gänzlich 
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ihm überlassen bleiben, da die Ansprüche auf Objektivität, die man in dieser 
Hinsicht stellen könnte, der schon dargestellten Konzeption des Buches 
zuwiderlaufen. Wir können nach dem bisher Festgestellten auch nicht erwar¬ 
ten, daß die Faszination, die von Hume ausgeht, festgemacht wird an seiner 
Methode, soviel Raum wie nur irgend möglich den Gegnern des eigenen 
Standpunktes einzuräumen und somit Vorsorge zu treffen, der Wahrheit mög¬ 
lichst nahezukommen und keine Papiertiger zu erledigen. 

Hume hat sich selber wohl zu Recht als einen Mann sanften Charakters, 
offen, gesellig, freundlich und voller Zuneigung zu anderen beschrieben. 
Unser Autor berichtet nichts von seinem Charakter, gleichwohl lautet die 
Kapitelüberschrift „. . . so werft ihn ins Feuer . .Wie man dann im Laufe 
des Kapitels erfährt, meint Hume einen Buchband, der nichts als Blendwerk 
und Täuschung enthält. Ist der Autor ganz unschuldig an dem, was seine 
Übersetzerin und der Verlag Hume mit „ihn“ antun? Er möchte natürlich nur 
ein fundamentales erkenntnistheoretisches Prinzip Humes und der Empiri¬ 
sten unterstreichen. Die Darstellung dieses Prinzips und der Erkenntnistheo¬ 
rie Humes ist ihm gut gelungen; sie ist sehr anschaulich und zeigt die Rele¬ 
vanz für unterschiedliche Fragestellungen. Besonders gefallen hat mir eine 
Passage, in der der Autor Sofie überlegen läßt, wer denn überraschter davon 
wäre, daß ein Stein eine oder zwei Stunden in der Luft schwebt, sie oder ein 
einjähriges Kind. Der Autor weist damit auf, daß die Idee der Kausalität nach 
Hume keine Wahrnehmungsbasis in den Dingen hat und erklärt werden muß 
durch eine gewohnheitsmäßige psychische Reaktion. Er könnte freilich an 
diesem Bild auch deutlich machen, daß diese gewohnheitsmäßige psychische 
Reaktion ihrerseits die beobachtbare Wahrnehmungsbasis für die Idee der 
Kausalität ist, an deren Richtigkeit - als psychologisches Apriori - zu zwei¬ 
feln kein Anlaß besteht. Diese Möglichkeit verbaut sich leider der Autor, weil 
er lieber die Tugend der Vorurteilslosigkeit mit der Vorurteilslosigkeit des 
Kleinkindes parallelisiert. Aber daß es für Hume unwandelbare Naturgeset¬ 
ze gibt, stellt der Autor nachdrücklich heraus. Es gibt in diesem Abschnitt 
über Hume als skeptischen Agnostiker viele schöne, kluge und sehr passende 
Details, auf die ich im einzelnen nicht eingehen möchte. 

Die letzten drei von siebzehn Seiten dieses Kapitels handeln von Humes 
Ethik. Der Autor hätte besser daran getan, sie wegzulassen. Vertretbar ist es 
wohl noch, Hume zum Anhänger des Humeschen Gesetzes zu machen, das 
den Übergang von Ist-Sätzen zu Soll-Sätzen verbietet, aber man sollte beto¬ 
nen, daß Humes Interesse der Suche nach genau denjenigen Ist-Sätzen galt, 
die einen Übergang zu Sollenssätzen erlauben. Solche Sätze findet er in dem 
Prinzip der Selbstliebe und dem Prinzip der Sympathie. Auch als Historiker, 
Verfasser einer berühmten Geschichte Englands, ist Hume sehr überzeugt von 
der normativen Kraft des Faktischen. Unser Autor dagegen macht aus Hume 
einen Gefühlsapostel, dem keine einzige Klugheitsregel zur Seite steht. Und 
die gefühlsmäßige Ablehnung der Naziverbrechen, für die der Autor sich ein¬ 
setzt, kann meines Erachtens nicht das letzte Wort haben. Die Ablehnung die¬ 
ser Verbrechen aus Gründen der Vernunft, auch auf dem Boden einer natura¬ 
listischen Ethik, ist das Wichtigere, und sie kann nicht anders erfolgen als 
zusammen mit dem Gefühl der Empörung, denn jedes moralische Urteil ent¬ 
hält eine persönliche und affektive Stellungnahme, wie Hume uns lehrt. 
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Was ist das Fazit? Ein sympathisches, spannendes Buch mit vielen guten 
Seiten, aber auch mit erheblichen Schwächen. Der Nutzen, den es stiftet, über¬ 
wiegt bei weitem den Schaden, den es anrichtet. Man darf die Erwartungen an 
ein solches Buch nicht zu hoch ansetzen. Es ist kein Buch für Studenten und 
die erwachseneren Freunde der Sofie. Ich würde es meiner Nichte und mei¬ 
nem Neffen noch einmal schenken, aber ich werde zu verhindern wissen, daß 
sie das Buch dreimal lesen und als Lernbuch mißbrauchen. 

Wolf Deicke 

Eine Schülerin 
Sofies Welt - ein von Autor Jostein Gaarder für Kinder vorgesehenes Philo¬ 
sophiebuch - hat im Laufe des letzten Jahres die Fierzen älterer und jüngerer 
Leser im Sturm erobert. Fast jeder kennt es, und mittlerweile ist es zu einem 
Kultbuch geworden, das jeder einfach gelesen haben muß. 

Doch woran liegt dieser unerwartet große Erfolg? Das Thema des Buches, 
nämlich die Philosophie, die sonst eher im Verruf steht, ein etwas trockenes 
Fach zu sein, wird hier in einer völlig neuen, aufgelockerten Art präsentiert, 
was vor allem jüngere Leser anspricht. Tatsächlich kann man nach der Lektü¬ 
re des Romans sagen, man habe einen ungefähren Überblick über die Philo¬ 
sophen der verschiedenen Epochen und ihre Theorien erhalten. Daß Einzel¬ 
heiten bei solch einem kompakten Zufluß der Informationen aber auch 
schnell wieder vergessen werden, ist allerdings kein Wunder. 

Auch die etwas am Rande stehende Rahmenhandlung sorgt dafür, daß dem 
Leser die Spannung des Buches erhalten bleibt. Trotz häufiger Wiederholun¬ 
gen, vor allem am Anfang - vielleicht das einzige Manko des Buches -, bleibt 
der Verlauf weiterhin geheimnisvoll und ungewiß. Die Handlung steigert sich 
bis zu einem unerwarteten, phantastischen Schluß, der dem Leser als Knallef¬ 
fekt sicher lange im Gedächtnis bleiben wird. 

Stilistisch gesehen ist das Buch eher einfach geschrieben - eben ursprüng¬ 
lich als Jugendbuch. Aus diesem Grund läßt es sich zügig durchlesen und gut 
verstehen. Trotzdem sollte man es nach der Lektüre nicht einfach weglegen, 
sondern sich ruhig darüber hinaus etwas intensiver mit der Philosophie befas¬ 
sen. Man stellt danach nämlich sehr schnell fest, daß das vorher so trockene 
Thema Philosophie auch Spaß machen kann, besonders wenn man schon 
einen oberflächlichen Eindruck vermittelt bekommen hat. 

Christina Poppers 

Ein Schüler: 
„Sofies Welt“ behauptet schon seit einigen Monaten hartnäckig seinen Platz 
auf den Toppositionen der deutschen Bestseller-Listen - sehr zur Verwunde¬ 
rung vieler Literaturkritiker, die einem nahezu unbekannten Autor aus den 
„norwegischen Wäldern“, der sich zudem auch noch mit einem als schwierig 
und trocken empfundenen Thema, der Philosophie, befaßt, keine reelle Chan¬ 
ce auf dem Büchermarkt eingeräumt hätten. Woher kommt dieser Erfolg? 
Sind die Käufer vor allem Eltern, die ihren Kindern das Buch ans Herz legen 
in der Hoffnung, es möge faszinierend genug wirken, um zu einer intensive¬ 
ren Beschäftigung mit den einzelnen Philosophen anzuregen? Oder wird 
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„Sofies Welt“ hauptsächlich von Menschen gelesen, die einfach großes Inter¬ 
esse an der Beantwortung der elementaren philosophischen Fragen haben, 
bisher aber von der Unübersichtlichkeit des Angebotes an philosophischen 
Werken und der Unverständlichkeit vieler dieser Texte abgeschreckt wurden? 
Sicher ist, daß viele Leser das Buch nur als „Sprungbrett“ zu einer ausführli¬ 
chen Beschäftigung mit der Philosophie ansehen, während andere hoffen, 
nach der Lektüre nur dieses einen Buches ausreichend über alle bedeutenden 
philosophischen Theorien informiert zu sein. Beide Erwartungen wird das 
Buch nur bedingt erfüllen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diejenigen, die 
das Buch zunächst nur als Einführung in die Philosophie betrachteten, ihre 
anfängliche Neugier schon gestillt sehen, nachdem sie sich durch 600 Seiten 
und eine Fülle unterschiedlicher, z. T. widersprüchlicher Ideen gearbeitet 
haben. Auch die anderen, weniger ambitionierten Leser werden eventuell von 
der Informationsflut überwältigt - liest man das Buch nämlich mit normaler 
Geschwindigkeit und Konzentration durch, wird man sich am Ende kaum 
noch an die Hälfte der Theorien erinnern können, geschweige denn an die 
zugehörigen Philosophen. Das bedeutet allerdings nicht, daß die Philosophie- 
lektionen langweilig oder unverständlich sind - im Gegenteil, sie sind in einem 
leicht verständlichen Stil geschrieben und oft mit anschaulichen Beispielen 
illustriert. Es sind aber schlicht zu viele, um sie in relativ kurzer Zeit verar¬ 
beiten zu können. Daher empfiehlt es sich, das Buch abschnittsweise und über 
einen längeren Zeitraum verteilt zu lesen, um soviel wie möglich vom philo¬ 
sophischen Inhalt mitzunehmen. Dies wird auch dadurch erleichtert, daß man 
auf die Rahmenhandlung getrost verzichten kann. Der Autor bemüht sich 
zwar deutlich, Spannung aufzubauen, indem er seine Hauptfiguren mit 
geheimnisvollen Botschaften und seltsamen Ereignissen konfrontiert, weil 
sich diese aber ständig wiederholen und die ganze Geschichte auch noch in 
einem eher schlichten Stil geschrieben ist, wirkt die Handlung über weite 
Strecken sehr zäh. Die Philosophieabschnitte sind dagegen wirklich lesens¬ 
wert, so daß sich das Buch dank eines Namensregisters auch gut als Nach¬ 
schlagewerk eignet, das schnell und anschaulich über bestimmte Philosophen 

informicrt- Johann Bartelt, III. Semester 

LEISE UND ABGASFREI - DAS ELEKTROAUTO 

Manch einer mag sich darüber gewundert haben, was da in diesem Sommer 
auf dem Parkplatz geschah. Der weiße Kleinwagen, der sich nicht vom Fleck 
rührte glänzte nicht durch sein Fahrverhalten, sondern dadurch, daß er sich 
dem Passanten in immer neuen Stadien der Demontage darbot: erst fehlten die 
Räder später die Sitze und zuletzt auch große Teile des Bodenblechs. 

Nach und nach sprach sich jedoch herum, was da passierte: Schuler aus dem 
Physik-Leistungskurs, aber auch andere interessierte Oberstufenschüler bau¬ 
ten dieses Auto auf Elektroantrieb um. 



Niemand hat sich die Mühe gemacht, die Arbeitsstunden zu zählen, die in 
diesem Umbau stecken - sicher viele Hunderte. Doch inzwischen ist der 
Umbau abgeschlossen, und auch den behördlichen Segen in Form eines Son¬ 
dergutachtens des TÜV hat das kleine Auto erhalten. 

Begonnen hatte dieses Projekt mit dem Kauf eines „Daihatsu Cuore“ mit 
Motorschaden, der drei Jahre als Leihwagen unterwegs war. Alles, was irgend¬ 
wie mit dem serienmäßigen Antrieb zu tun hatte, wurde entfernt - Motor, 
Getriebe, Tank, Auspuff und die vielen anderen mehr oder weniger unmittel¬ 
bar dem Antrieb dienenden Teile. 

Der neue Elektromotor (eine Asynchronmaschine) fand, zusammen mit 
einer kleinen Untersetzung und einem Differential, leicht Platz unter der 
Motorhaube. 

Sehr viel schwieriger war die Unterbringung der Antriebsbatterien - zwölf 
Stück mit einem Gewicht von je 26 kg sollten es sein, um den Antrieb mit 
144 y zu versorgen. Nach vielen Versuchen und Überlegungen haben wir 
schließlich eine, wie sich heute zeigt, optimale Lösung realisiert: 

Drei der Batterien finden Platz im Motorraum, je zwei befinden sich unter 
Fahrer- und Beifahrersitz; drei dort, wo früher der Tank war, und zwei in der 
ehemaligen Reserveradmulde. Das hohe Zusatzgewicht befindet sich daher 
sehr weit unten, was sich sehr positiv auf das Fahrverhalten auswirkt. 

Als kurz vor den Sommerferien die ersten Probefahrten stattfanden, waren 
wir alle angenehm überrascht von den Fahreigenschaften unseres „Produkts“. 
Leise und vollautomatisch schnurrt es durch die Gegend, weist eine beacht¬ 
liche Beschleunigung auf und erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von 90 
km/h. Die Reichweite ist, wie erwartet, sehr von der Fahrweise abhängig und 
liegt zwischen 40 und 60 km (Stadtverkehr) und 60 und 90 km (Landstraße). 

Am ersten Wochenende nach den Sommerserien fand der erste Dauertest 
statt - wir nahmen an der „Hanse-Solar-Rallye“ von Hamburg nach Lübeck 
teil und erreichten dort einen vierten Platz unter 22 Teilnehmern. Auch das 
„Solar-Mofa“, das in einem Projekt 1992 entstanden war, konnte sich den 
zweiten Platz in seiner Kategorie sichern. 

Inzwischen ist das Fahrzeug zugelassen und hat die ersten 1000 km ohne 
Panne überstanden. 

Geladen wird es an der Steckdose; sind die Batterien ganz leer, dauert es ca. 
sechs Stunden, bis das Fahrzeug wieder einsatzbereit ist. 

Sein Energiebedarf liegt bei ca. 15 kWh/100 km. Da das Auto mit Nacht¬ 
strom „betankt“ wird, ergibt dies einen Preis von DM 1,65/100 km. Legt man 
den aktuellen Benzinpreis zugrunde, entspricht dies einem „Verbrauch“ von 
1,2 Liter/100 km. 

Dieser geringe Wert erklärt sich aus dem hohen Wirkungsgrad (Verhältnis 
zwischen eingesetzter und nutzbarer Energie) eines Elektromotors. Er liegt 
bei ca. 85 %, ein Verbrennungsmotor erreicht (wenn man alle Zusatzaggrega¬ 
te wie Lichtmaschine, Getriebe, Differential usw. berücksichtigt) bestenfalls 
20%. 

Eine Hochrechnung der Hamburgischen Elektrizitätswerke kam zu dem 
Ergebnis, daß sich der Hamburger Stromverbrauch um 0,65% erhöhen wür¬ 
de, wenn 200.000 Kleinwagen in Hamburg durch Elektrofahrzeuge ersetzt 
werden würden. Zusätzliche Kraftwerkskapazitäten wären also nicht nötig, 
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zudem nutzen diese Fahrzeuge im wesentlichen den ohnehin im Überfluß zur 
Verfügung stehenden Nachtstrom. 

Der wahre Vorteil eines Elektrofahrzeugs liegt jedoch noch auf einer ande¬ 
ren Ebene: 

Allein durch diese Form des Antriebs läßt sich das Konzept eines vollstän¬ 
dig umweltneutralen Fahrzeugs realisieren. Im Gegensatz zu den Verbren¬ 
nungsmotoren, die weitgehend auf fossile Brennstoffe angewiesen sind, läßt 
sich elektrische Energie aus regenerativen Energieträgern (Wind, Wasser, Son¬ 
ne) gewinnen und, in begrenztem Maß (und hier liegt leider immer noch das 
Problem!), speichern. 

Aus ökologischer Sicht gehört somit zu einem Elektrofahrzeug zwingend 
die Anbindung an eine „alternative“ Energiequelle. 

Da es aus physikalischen Gründen nicht möglich ist, den Antrieb direkt mit 
Solarenergie zu betreiben, muß die Energie an anderer Stelle erzeugt werden. 
Dieses Problem kann überwunden werden, wenn für jedes Elektrofahrzeug 
eine seinem Stromverbrauch entsprechende „Alternativenergie“-Quelle zur 
Verfügung steht. 

Diese muß sich dann auch nicht direkt am Standort des Fahrzeugs befin¬ 
den. 

Für unser Fahrzeug besteht eine Beteiligung an einem Windkraftwerk in der 
Nordheide - die aus Windkraft gewonnene und in das Netz eingespeiste elek¬ 
trische Energie wird dem Fahrzeug nachts zugeführt. In diesem Modell dient 
das öffentliche Netz als „Energiespeicher“ - tagsüber kann der Windstrom 
anderweitig genutzt werden und nachts wird die „ausgeliehene Energie“ wie¬ 
der zurückgefordert. 

Noch ein Wort zur „Projektorientierung“: Auch wenn der Kreis der 
Schüler die sich aktiv an der Arbeit beteiligen konnten, recht klein war (vie¬ 
le Arbeitsgänge erforderten ein hohes Maß an Vorkenntnissen), war cs für 
mich doch erstaunlich, wie oft man im regulären Unterricht Bezüge auf Ele¬ 
mente dieses Umbaus herstellen konnte. Dadurch wurde der Unterricht, nicht 
nur im Leistungskurs, wesentlich bereichert. 

Das Projekt wäre ohne die qualifizierte Mitarbeit von Johannes Walter (III), 
Wilke Pfannkuch (I) und Thomas Kötz (Ehern.) nicht so erfolgreich verlau¬ 
fen. 

Mein besonderer Dank gilt Moritz Borgmann (III), der mit großer Sach¬ 
kenntnis die elektronischen Überwachungskomponenten des Antriebssy¬ 
stems selbständig entwickelt hat. Ich hätte cs nicht gekonnt. 

Zuletzt auch ein Dank an Herrn Jarck, für den cs nicht immer einfach war, 
die „Autowerkstatt auf dem Schulgelände“ zu ertragen. 

Friedrich Kühl 



CHRONIK FÜR DIE ZEIT VOM 1.6. BIS 30.11.1994 

Juni 
2.-7.6. 
2.6. 

3.6. 

6.6. 

9.-11.6. 

14.-16.6. 
16.6. 

21.6. 

22.6. 

23.6. 

27.6. 
28.6. 

30.6. 

Projektfahrt von Herrn Prigge nach Kleipeda/Litauen 
An der Eröffnungsfeier der diesjährigen Veranstaltungsreihe 
„Theater macht Schule“ im Rathaus ist der Grundkurs Dar¬ 
stellendes Spiel mit einer Szene aus einer Inszenierung „Das 
brennende Dorf“ von R. W. Faßbinder in der Bearbeitung von 
Herrn Schäfer beteiligt. 
Aufführung der Inszenierung „Das brennende Dorf“ im 
„TiK“ des Thalia Theaters. 
Den Erlös aus den Aufführungen von DM 4.000,— überwei¬ 
sen die Schüler des Grundkurses an die Lebenshilfe Bosnien 
e. V 
Eröffnung der vom Grundkurs Englisch unter der Leitung von 
Herrn Starck zusammengestellten Ausstellung „Christianeum 
und Altona in den 30er und 40er Jahren“ in der Aula. 
Den Grundstock bilden Photos vom Feuersturm in Altona 
1943 aus einer Ausstellung der St. Trinitatis Kirche im letzten 
Herbst und die Tafeln zur Dokumentation „Christianeum im 
3. Reich“, die zum Schuljubiläum 1988 entstanden. 
Eine Gruppe von Schülern des Chinesisch-Unterrichts unter 
Leitung von Frau Adametz nimmt am Bundessprachenfest in 
Saarbrücken teil. 
Mündliches Abitur 
Literarisches Cafe: „Schuld und Strafe“ - NS-Prozesse in 
Hamburg. 
Gesprächsabend mit Herrn Dr. Löhr, Oberstaatsanwalt. 
Zur Eröffnung der Veranstaltungsreihe „Hamburger Schulen 
musizieren“ gastiert der A-Chor (Ltg. Herr Schünicke) mit 
Chorwerken der Romantik in der Musikhalle. 
Konferenz der Gemeinschaftskunde!ehrer des Bezirks mit 
dem Dezernenten, Herrn Dr. Baumann, und dem Fachrefe¬ 
renten der Schulbehörde, Herrn Endlich, im Christianeum. Es 
werden die Prüfungsanforderungen im Fach Gemeinschafts¬ 
kunde erörtert. 
Literarisches Cafe: „Heiteres und Satirisches“, entstanden im 
Deutschunterricht von Frau Schüler. 
Konzert der Brass Band (Ltg. Herr Achs) in der Aula. 
Konzert des A-Orchesters (Ltg. Frau Kaiser) und des B- 
Orchcsters (Ltg. Herr Walde) in der Aula. Anschließend führt 
der Unterstufenchor unter Leitung von Herrn Schünicke das 
Singspiel „Der Rattenfänger von Hameln“ von Günther 
Kretzschmar auf. 
Bei der Leichtathletik-Kreismeisterschaft erringen Schülerin¬ 
nen und Schüler des Christianeums 14 erste, 10 zweite und 7 
dritte Plätze. Die Klasse 5b erreicht in der Hamburger 
Schwimmeisterschaft der Schüler den zweiten Platz. 
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Juli 
1.7. 

6.7. 

7.7. 

11.-14.7. 

12.7. 

13.7. 

14.7. 

15.7. 

Entlassungsfeier für die 95 Abiturienten des Jahrgangs 1994. 
Anschließend, „unter der Weiden“ (hinter dem Schulgebäude), 
romantische Chormusik in der Abenddämmerung, gesungen 
vom A-Chor. 
Literarisches Cafe: Auf Einladung des Elternrates referiert 
Astrid V. Friesen über ihr Buch „Geld spielt keine Rolle - 
Erziehung im Konsumrausch“ und stellt sich anschließend 
einem Gespräch. 
Literarisches Cafe: Band-Abend. 
Musik von diversen Schüler-Bands, -Gruppen, -Ensembles, 
auch von einigen Lehrern. 
Projektwoche der gesamten Vorstufe. In verschiedenen Grup¬ 
pen werden Material und Konzept für die geplante Auf¬ 
führung des Musicals „Linie 1“ erarbeitet. 
Begrüßungsabend für die zukünftigen neuen Fünftkläßler und 
ihre Familien in der Aula mit einem Beitrag des B-Orchesters 
und der Aufführung des Singspiels „Der Rattenfänger von 
Hameln“. 
Aufführung des Singspiels „Der Rattenfänger von Hameln“ 
für die 1.-3. Klassen der benachbarten Grundschulen. 
Im Hinblick auf den 50. Gedenktag des Attentats am 20. Juli 
1944 Aufführung des Films „Der Volksgerichtshof“ in der 
Aula für Schüler von der 9. Klasse aufwärts. Einführende Wor¬ 
te spricht der ehemalige Lehrer am Christianeum Herr Möbes. 
Feierliche Verabschiedung der langjährigen Schulsekretärin 
Frau Rcher in der Aula. 
Gleichzeitig scheiden auch Frau Hildebrandt und Herr Puttick 
aus. 

August. 
29.8. 

31.8. 

September 
1.9. 

5.9. 

6.9. 

Mit dem ersten Schultag tritt Herr Hufnagel als neuer Lehrer 
für den Kunstunterricht in das Kollegium ein. 
Einschulungsfeier für die 109 neuen Fünftkläßler. 

Literarisches Cafe: „Zwischen Tränen und Gelächter“. 
Dr. Uwe Naumann, Exil-Forscher und Verlagsicktor bei 
Rowohlt, stellt von ihm herausgegebene Anti-Nazi-Satircn 
vor die zwischen 1940 und 1945 von der BBC ins Deutsche 
Reich ausgestrahlt wurden. 
Das von Herrn Ruhl und Schülern seines Physik-Lcistungs- 
luirses konstruierte Elektroauto erreicht auf der Hanse Solar 
Rallye zwischen Lübeck und Hamburg den 4. Platz von 22 
Teilnehmern. Das bereits vorher angefertigte Solar-Mofa trifft 
als zweites von vier Konkurrenten ein. 
Oberstudienrat Detlef Böhmer erliegt im Alter von 48 Jahren 
einer schweren Krankheit. 
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8.9. 

9.9. 

15.9. 

18.9. 

29.9. 

Oktober 
5.-23.10. 

6.10. 

7.10. 

8.-12.10. 

9.10. -1.11. 

10.-14.10. 

13.10. 

Die Schule versammelt sich nach Bekanntwerden der Todes¬ 
nachricht zu einer Gedenkstunde in der Aula. 
Literarisches Cafe: Lesung und Gespräch mit Ingeborg Hecht 
über ihre Bücher „Als unsichtbare Männer wuchsen“ und 
„Von der Heilsamkeit des Erinnerns“. 
Gastspiel der englischen Theatergruppe „White Horse Thea¬ 
tre“ in der Aula. Die 9. und 10. Klassen sehen die Komödie 
„The First Bite“ von Dominic Grant; die Leistungskurse des 
1. und 3. Semesters Shakespeares „Macbeth“. 
Frau Podhostnik übernimmt vertretungsweise den Englisch- 
Unterricht von Herrn Böhmer. 
Die Brass Band gestaltet die musikalische Begleitung eines 
Gottesdienstes der St. Simeonkirche Am Osdorfer Born. 
Endgültige TÜV-Abnahme und Zulassung des von Herrn 
Ruhl und seinen Schülern konstruierten Solarautos. 
Abends im Literarischen Gase: Der Hamburger Schriftsteller 
Gerd Fuchs stellt sein Jugendbuch „Die Amis kommen - ein 
Hitlerjunge erlebt das Kriegsende" vor. 

15 Russisch-Schüler der Oberstufe, begleitet von Herrn 
Grossmann und Herrn Wilms, halten sich im Rahmen des 
Schüleraustausches mit der Schule 506 in St. Petersburg auf. 
Die Teilnehmer wohnen in den Familien ihrer Partner. 
Beginn des Schreibwettbewerbs für alle Altersstufen. 
Frau Chen Henyuan von unserer Partnerschule in Shanghai 
trifft als chinesische Gastlehrerin für dieses Schuljahr in Ham¬ 
burg ein. 
Literarisches Cafe: „Sofies Welt“ - Lesergespräch über den 
Roman von Jostein Gaarden 
Musikalische Beiträge von Christian Barthe und Catrin 
Meyer-Janzon. 
Bei den SV-Wahlen werden Ansgar Siemer zum ersten, Lewe 
Timm zum zweiten und Christoffer Winter zum dritten Schul¬ 
sprecher gewählt (alle drei Schüler sind aus dem I. Semester). 
Der Grundkurs Biologie (III. Semester) fährt mit Herrn Prig- 
ge nach Blawand (Dänemark), um Experimente zur Anpas¬ 
sung und Lebensweise von Wattorganismen durchzuführen. 
Acht Schüler des Christianeums, die seit mindestens einem 
Jahr Chinesisch lernen, reisen als Teilnehmer der diesjährigen 
Hamburger Schülerdelegation nach Shanghai. 
Externes Projekt des Leistungskurses Biologie (III. Semester) 
unter Leitung von Herrn Horst ans Scnckcnbcrg-Museum in 
Frankfurt. 
Eine Abordnung von Lehrern der Unterstufe hospitiert an der 
Gorch-Fock-Schule und trifft sich anschließend zu einem 
Erfahrungsaustausch mit dem dortigen Kollegium. 
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19.10. 

20.10. 

31.10. 

Abends in der Aula: Vortrag von Dr. Christoph Bertram („Die 
Zeit“) über das Thema „Der Menschen Rechte wahren - 
Humanismus als Richtschnur internationaler Politik“. Vortrag 
und anschließende Diskussion sind Teil einer Veranstaltungs¬ 
reihe der Elternräte und Freunde der Humanistischen Gym¬ 
nasien Hamburgs unter dem Leitthema: „Humanismus und 
Humanistische Bildung“. 
Danach im Literarischen Cafe: Kabarettabend mit dem „Ham¬ 
burger Spottverein“. 
Pädagogische Ganztagskonferenz des Kollegiums, an der erst¬ 
mals auch Schülervertreter und Mitglieder des Elternrates teil¬ 
nehmen, zu dem Thema „Suchtprävention“. 
Die Veranstaltung wird begleitet von Herrn Schlöhmer, Sucht¬ 
experte des Instituts für Lehrerfortbildung, und Experten ver¬ 
schiedener Institutionen. 
Literarisches Cafe: Ein Abend mit Texten, Liedern und Bio¬ 
graphischem von Richard Dehmel; anschließend ein Gespräch 
mit Claus Grossner, dem neuen Besitzer des Dehmel-Hauses 
in Blankenese, über seine Pläne als Mäzen (Anreger und Mode¬ 
rator dieses Abends ist Herr Eigenwald) 
Zum Reformationstag findet in der Altonaer Hauptkirche St. 
Trinitatis ein ökumenischer Gottesdienst statt, den Schüler des 
Christianeums und des katholischen St. Ansgar-Gymnasiums 
gemeinsam vorbereitet haben und gestalten. 
Der Gottesdienst in der überfüllten Kirche wird umrahmt vom 
Orchester und Chorsängern des Christianeums (Leitung Herr 
Schünicke). 

November 
11. 

10.11. 

15.-19.11. 

Literarisches Cafe: „Der König der Kinder“, ein Projekt der 
Klasse 6c (unter Leitung von Frau Schwarzrock-Frank) über 
den jüdisch-polnischen Kinderarzt, Schriftsteller und Pädago¬ 
gen Janusz Korczak. 
Der Grundkurs Religion (I. Sem.) unter Leitung von Herrn 
Starck und Herrn Barthe diskutiert mit Monsignore Wilm San¬ 
ders (ehemaliger Christianeer) über aktuelle Fragen der katho¬ 
lischen Kirche. 
Konzert der Brass Band in der Rudolf-Stcincr-Schule in Nien¬ 
stedten. 
Literarisches Cafe: Herr Kloos, Verlagsleiter des Rowohlt Ver¬ 
lages und langjähriges Elternratsmitglied, berichtet über aktu¬ 
elle Entwicklungen in der Medienlandschaft und neue Bücher 
auf der Frankfurter Buchmesse. 
Chorreise des A-Chores an den Brahmsee. 



KLASSENREISEN DES CHRISTIANEUMS AB 1.6.1994 

4.6. -7.6. 10 b 

13.6. -14.6. 10 d 

20.6. -24.6. 8 c 
20.6. -25.6. 7 d 

27.6.-2.7. 9 a 

1.7. -6.7. 9 b 

4.7. -8.7. 7 b 

29.8-8.9. 6 a 

6 b 

6 c 

6 d 

5.9.-10.9. 8 c 

15.9. -3.10. 10 c 

19.9. -23.9. 7 a 

2.10.-23.10. i/m 

10.10.-14.10. 7 c 

10.10. -14.10. m 
14.11. -19.H. A-Chor 

14.11. -18.H. Vororch. 

29.11.-3.12. Brassband 

Streich¬ 
orchester 

Begleiter 
Michael Fabian 
Helga Clüvcr 
Anke John 
Torsten Zorn 
Thomas Horst 
Rolf Starck 
Donna Hannemann 
Gisa Hansmann 
Günther Schäfer 
Dietmar Beckcr-Neetz 
Wolf Dcicke 
Susanne Fricke-Heise 
Heinz Kolpek 
Iris Lindner 
Ulf Andersen 
Dietmar Schünickc 
Margrit Reher 
Uwe Wilms 
Ursula Baumann 
Torsten Zorn 
Henriette Schimanski 
Hella Schultz-Buhr 
Dr. Dieter Tode 
Peter Thielmann 
Dr. Bernd Eisner 
Gunter Flirt 
Ruth Bechsted 
Uwe Wilms 
Klaus Grossmann 
Friedrich Ruhl 
Nina Denkeier 
Thomas Horst 
Dietmar Schmücke 
Christian Barthe 
Johannes Walde 
Friederike Grcmliza 
Werner Achs 
Hartwig Willenbrock 
Maria Kaiser 
Christian Barthe 

Ziel 
Berlin 

Stade 

Helgoland 
Torfhaus/Harz 

Farven/Bremervörde 

Ratzeburg 

Lachendorf/Celle 

Puan Klent/Sylt 

Blankcnburg/Harz 

Königstein/Prag/ 
Hohnstein 
Wohlesbostel 

St. Petersburg 

Bodenwerder/ 
Holzminden 
Frankfurt a. M. 
Brahmsee 

Kisdorf 

Lauenburg 
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VERANSTALTUNGEN 94/95 

Montag, 12. Dezember, 18.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Adventskonzert des Christianeums 

Dienstag, 13. Dezember, 18.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Wiederholung des Adventskonzerts 
Kartenverkauf für beide Konzerte am 28., 29.11 und 2., 5.12 jeweils 14.00 bis 
15.00 durch Frau Baumann und Frau Wisch, die auch schriftliche Kartenvor¬ 
bestellungen entgegennehmen. 

Donnerstag, 29. Dezember, 19.30 Uhr 
Weihnachtsversammlung der V.e.C. (S. letzte S.) 

Mittwoch, 18. Januar, 18.00 Uhr, Schulleiterzimmer 
Redaktionskonferenz Christianeum (Gäste willkommen) 

Dienstag, 14. Februar, 19.00 Uhr 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Ghristianeums (s. letzteS.) 

Dienstag, 14. Februar, 19.00 Uhr, Aula 
Hausmusikabend I 

Freitag, 17. Februar, 19.00 Uhr, Aula 
Hausmusikabend II 

Im Literarischen Case: 

Donnerstag, 8. Dezember, 20.00 Uhr 
Obdachlose. Mit Stefan Reimers, dem Initiator der Obdachlosenzeitung 
’Hinz und Kunzt‘ 

Donnerstag, 15. Dezember, 20.00 Uhr 
Hans Henny Jahnn zum 100. Geburtstag 

Donnerstag, 12. Januar, 20.00 Uhr 
’Georgischer Abend“, mit Gastschülerinnen aus Georgien 

Donnerstag, 19. Januar, 20.00 Uhr 
Siegfried Lenz, Lesung und Gespräch 

Donnerstag, 26. Januar, 20.00 Uhr 
Soiree Franşaise: Tous sont bienvenus! Chansons und Texte 

Donnerstag, 2. Februar, 20.00 Uhr 
’Eisblumen“. Mädchen-Literatur-Kreis 

Freitag, 23. Juni, 18.00 Uhr, Aula 
Feierliche Entlassung der Abiturienten 
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HINWEISE 

Die auf den Seiten 25, 35, 43 reproduzierten Federzeichnungen von Sebasti¬ 
an Rcuss sind im Leistungskurs Bildende Kunst des III. Semesters entstanden. 

Nach wie vor trifft sich regelmäßig, gewöhnlich am ersten Mittwoch des 
Monats, ein „Gesprächskreis Griechisch”. Näheres bei Friedrich Sievcking, 

87 69 68. 

Die Festschrift „250 Jahre Christianeum 1738-1988” und der Band „Festwo¬ 
chen” sind noch”für zusammen DM 50,- bei der Bibliothek des Christianeums 
(Herrn Gunter Hirt) erhältlich. 

Bei den Adventskonzerten (s. vorige S.) und anschließend in der Schule ist eine 
CD „Musik am Christianeum, Folge 5” für DM 30,- erhältlich. 

ERINNERUNG 

Mit Beginn des neuen Jahres sind die Mitgliedsbeiträge fällig. 

Verein der Freunde des Christianeums zu Hamburg-Altona c.V. 
Friedrich Sievcking, Wientapperweg 36, 22589 Hamburg, Tel. 87 69 68 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50). Nr. 1265/125 029 
PosTgiro Hamburg (BLZ 200 100 20), Nr. 402 80-207 

Vereinigung ehemaliger Christianecr V.c.C. 
Detlef Walter, Wiedenthaler Bogen 3 g, 21147 Hamburg, Tel. 7 96 22 91 
Postgiro Hamburg (BLZ 200 100 20), Nr. 107 80-207 
Vereins- und Westbank (BLZ 207 300 00) 16/0 78 11 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1995 

am Dienstag, dem 14. Februar 1995, 19.00 Uhr, 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 
1. Geselliger Teil (19.00 Uhr): Herr Hirt berichtet von der Arbeit in der 

Bibliothek 
2. Regularien (ca. 20.00 Uhr): 

L Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Wahlen zum Vorstand 

10. Anregungen aus der Versammlung 
11. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 22.1.1995 zugehen. 

Dr. Reinmar Grimm 
Vorsitzender 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums „zwischen 
den Festen“ findet 

Donnerstag, 29. Dezember 1994, ab 19.30 Uhr 
im Hotel Intercontinental, Fontenay 10, 20354 Hamburg, Bierstube, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, sich zu benachrichtigen und zu verabreden. 

Der Vorstand 




